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		Ein nächtlicher Besuch

		Der Herzog von Vallombreuse wurde vorsichtig in eine Sänfte
gesetzt, nachdem ihm der Wundarzt den Arm verbunden und in eine
Binde gelegt hatte. Seine Wunde war, obwohl sie ihn auf einige
Wochen außerstand setzte, den Degen zu führen, durchaus nicht
gefährlich, denn die Klinge hatte, ohne Arterie oder Nerv zu
verletzen, nur das Fleisch durchbohrt. Allerdings bereitete ihm die
Wunde viel Schmerzen, den heftigsten Schmerz aber litt sein Stolz.
Oft neigte er unterwegs sein bleiches Gesicht heraus, um die Träger
anzuspornen; diese aber gingen ihren gleichmäßigsten Schritt und
suchten stets die ebensten Stellen heraus, um die geringste [bookmark: page4] Erschütterung zu
vermeiden, was aber den Verwundeten nicht abhielt, sie »Esel und
Ochsen« zu nennen und ihnen eine Tracht Hiebe zu versprechen, denn
sie schüttelten ihn, wie er behauptete, hin und her wie Salat in
einem Korbe.

		Zu Hause angelangt, wollte er sich nicht zu Bette legen, sondern
lehnte sich, durch Kissen unterstützt, auf ein Sofa. Auf einem
Klappstuhl neben seinem Freund sitzend, reichte ihm der Chevalier
von Vidaline von Viertelstunde zu Viertelstunde einen Löffel voll
von dem durch den Arzt verordneten stärkenden Tranke.

		Vallombreuse schwieg, aber man sah, daß ein dumpfer Zorn in ihm
kochte – trotz der Ruhe, die er zu heucheln bemüht war. Endlich
machte seine Wut sich in den heftigen Worten Luft:

		»Begreifst du es, Vidaline, daß dieser magere, gerupfte Storch,
der von seinem verfallenen Schloß hinweggeflogen ist, um nicht
darin zu verhungern, mich auf diese Weise mit seinem langen
Schnabel durchbohrt hat – mich, der ich mich mit den feinsten
Klingen unserer Zeit gemessen, der ich stets ohne eine Ritzwunde
von dem Kampfplatz zurückgekommen bin, hingegen [bookmark: page5] manchen Gegner in den Armen
seiner Sekundanten mit verdrehten Augen zurückließ?«

		»Selbst der Glücklichste und Gewandteste hat einmal seinen
Unglückstag«, antwortete Vidaline salbungsvoll.

		»Ist es aber nicht eine Schmach,« fuhr Vallombreuse immer
heftiger fort, »daß dieser lächerliche Komödiant, dieser elende
Krautjunker, der auf dem Theater in ekelhaften Possen mit
Fußtritten und Schlägen regaliert wird, den bis jetzt unbesiegten
Herzog von Vallombreuse kampfunfähig gemacht hat? Es muß dies ein
Fechter von Profession sein, der sich in die Haut eines
Possenreißers gesteckt hat.«

		»Sie kennen seinen wahren Stand, und der Marquis von Bruyères
bürgt dafür«, entgegnete Vidaline. »Dennoch aber setzt seine
unvergleichliche Gewandtheit mit dem Degen auch mich in Erstaunen,
denn sie übertrifft alles, was wir bis jetzt auf diesem Gebiet
gekannt haben. Weder Girolamo noch Paraguante, die berühmten
Fechtmeister, übertreffen ihn.«

		»Ich wünschte, meine Wunde wäre schon geheilt,« hob der Herzog
nach augenblicklichem Schweigen wieder an, »damit ich ihn [bookmark: page6] von neuem fordern
und mich revanchieren kann.«

		»Das wäre ein gewagtes Unternehmen, zu dem ich Ihnen nicht raten
möchte«, sagte der Chevalier. »Es könnte Ihnen leicht eine Schwäche
im Arm zurückgeblieben sein, die Ihre Aussicht auf den Sieg sehr
vermindern würde. Dieser Sigognac ist ein furchtbarer Gegner. Er
kennt jetzt Ihr Spiel, und die Sicherheit, die ein erster Vorteil
gibt, wird seine Kraft verdoppeln. Nun ist der Ehre genug getan,
das Renkontre ist ein ernstes gewesen. Lassen Sie es dabei
bewenden!«

		Vallombreuse sah im stillen die Richtigkeit dieser Gründe ein.
Er hatte selbst die Fechtkunst, in der er Vorzügliches zu leisten
glaubte, genugsam studiert, um zu begreifen, daß sein Degen, wie
gewandt er auch wäre, niemals die Brust Sigognacs erreichen würde.
Er mußte, trotz seines Ärgers, diese staunenswürdige Überlegenheit
einräumen. Er sah sich sogar gezwungen, sich im stillen zu sagen,
daß der Baron ihn geschont und, anstatt ihn niederzustechen, ihm
bloß eine Wunde beigebracht habe, die ihn kampfunfähig gemacht.
Diese Großmut reizte und erbitterte den Herzog. Besiegt! Ein
solcher Gedanke raubte ihm fast den Verstand. Er [bookmark: page7] stimmte anscheinend den
Ratschlägen seines Freundes bei, an dem düstern, bösartigen
Ausdruck seines Gesichtes aber konnte man erraten, daß sein Gehirn
schon die Umrisse zu irgendeinem schwarzen Racheplan entwarf.
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		»Nun werde ich eine schöne Figur vor Isabella machen«, sagte er,
indem er sich zwang zu lachen. »Mit diesem von ihrem Galan
durchstochenen Arme! Der invalide Kupido hat bei den Grazien kein
Glück.«

		»Vergessen Sie diese Undankbare!« bemerkte Vidaline. »Im Grunde
genommen konnte sie ja nicht voraussehen, daß ein Herzog auf den
Einfall kommen würde, sich in sie zu verlieben. Werden Sie vor
allen Dingen erst wieder gesund, dann wollen wir weiter über diese
Dinge sprechen. Das viele Reden greift Sie zu sehr an. Versuchen
Sie ein wenig zu ruhen, und schlagen Sie sich alles andere aus den
Gedanken. Der Arzt würde mich für einen [bookmark: page8] schlechten Krankenwärter erklären, wenn
ich Ihnen nicht Ruhe des Geistes sowohl als des Körpers empfehlen
wollte.«

		Der Verwundete sah die Richtigkeit dieser Bemerkung ein. Er
schwieg, schloß die Augen, und es dauerte nicht lange, so schlief
er ein.

		Sigognac und der Marquis Bruyères waren ruhig in die Herberge
»Zum französischen Wappen« zurückgekehrt, wo sie als verschwiegene
Ehrenmänner kein Wort von dem Duell verlauten ließen. Die Wände
aber, von denen man sagt, daß sie Ohren haben, scheinen nicht
minder Augen zu haben, wenigstens sehen sie ebensogut, als sie
hören. An jenem anscheinend einsamen Orte hatte mehr als ein
neugieriger Blick den Verlauf und Ausgang des Kampfes verfolgt. Das
müßige Leben in der Provinz erzeugt viele jener unsichtbaren oder
wenig bemerkten Fliegen, die an den Orten, wo etwas geschehen soll,
herumsummen, und dann die Nachricht davon überall verbreiten. Beim
Frühstück schon wußte ganz Poitiers, daß der Herzog von
Vallombreuse in einem Zweikampfe mit einem unbekannten Gegner
verwundet wurde. Sigognac, der sehr zurückgezogen in dem Gasthofe
lebte, hatte dem Publikum bis jetzt bloß [bookmark: page9] seine Maske, aber nicht sein Gesicht
gezeigt. Das Geheimnis reizte die Neugier in nicht geringem Grade,
und die Phantasie entwickelte eine ungemeine Tätigkeit, um den
Namen des Siegers zu entdecken. Niemand aber kam auf den
anscheinend ungereimten Gedanken, daß der wahre Sieger kein anderer
als jener Kapitän Fracasse sei, über den man am Abend soviel
gelacht hatte. Ein Duell zwischen einem so vornehmen Herrn und
einem Komödianten wäre als etwas zu Ungeheuerliches erschienen, als
daß man auch nur im entferntesten hätte daran denken können.
Obschon man den Gegner nicht gesehen, wurde man doch nicht müde,
seine Tapferkeit, Gewandtheit und vornehme Erscheinung zu rühmen.
Die Damen, die sich alle über das Benehmen des jungen Herzogs mehr
oder weniger zu beklagen hatten, denn er gehörte zu jenen
Priestern, deren boshafte Laune den Altar beschmutzt, da sie ihren
Weihrauch verbrannt haben, fühlten sich förmlich begeistert für den
Unbekannten, der die ihnen im stillen zugefügten Beleidigungen
rächte. Gern hätten sie ihn mit Lorbeeren und Myrten gekrönt.

		Indessen da nichts unter der Sonne verborgen [bookmark: page10] bleibt, sondern endlich
alles an den Tag kommt, so erfuhr man es auch in dem vorliegenden
Falle von Meister Bilot. Der hatte von Jacques, dem Diener des
Marquis, gehört, der bei der Unterredung Sigognacs und seines Herrn
beim Souper der Soubrette zugegen gewesen, daß der unbekannte Held,
der Besieger des jungen Herzogs von Vallombreuse, kein anderer sei,
als der Kapitän Fracasse, oder, besser gesagt, ein Baron, der aus
Liebe Engagement bei der wandernden Schauspielergesellschaft des
Sieur Herodes genommen. Den Namen hatte Jacques vergessen. Es war
ein Name, der, wie in der Gascogne sehr viele, mit ‑gnac endete;
daß es aber ein Baron sei, dies wußte er ganz bestimmt.

		Diese wahre, obschon romantische Geschichte hatte in Poitiers
großen Erfolg. Man interessierte sich für diesen wackern jungen
Edelmann, der eine so gute Klinge führte, und als im Theater der
Kapitän Fracasse auftrat, bewies, noch ehe er den Mund aufgetan,
ein lang anhaltender Beifall die Gunst, in der er beim Publikum
stand. Auch Isabella wurde mit lauterem Beifall als gewöhnlich
empfangen, so daß ihr unter der Schminke die Schamröte in die
Wangen [bookmark: page11]
stieg. Ohne ihre Rolle zu unterbrechen, beantwortete sie diese
Beweise von Gunst durch eine bescheidene Verbeugung und ein
anmutiges Senken des Kopfes.

		Herodes rieb sich vor Freude die Hände, und sein breites fahles
Gesicht strahlte wie der Vollmond, denn die Einnahme war glänzend.
Alle Welt wollte diesen famosen Kapitän Fracasse sehen, diesen
Schauspieler und Edelmann, der sich weder vor Knüppeln noch vor
Degen fürchtete und sich als tapferer Verteidiger der Schönheit
nicht scheute, sich mit einem Herzog zu messen, der bis jetzt der
Schrecken der Tapfersten gewesen. Blasius dagegen versprach sich
von diesem Triumph keine guten Folgen. Er fürchtete, und zwar nicht
ohne Grund, Vallombreuses Rachsucht, die sicherlich bald Mittel
fand, der Truppe irgendeinen schlimmen Streich zu spielen.

		»Irdene Töpfe«, sagte er, »müssen, wenn sie auch nicht bei dem
ersten Zusammenstoß zerbrechen, es doch vermeiden, sich mit
eisernen herumschlagen zu wollen, denn Metall ist härter als
Ton.«

		Herodes aber, der auf den Beistand Sigognacs und des Marquis
vertraute, nannte ihn einen Feigling, Zitterer und Zähneklapperer.
[bookmark: page12] Die
Schauspieler kehrten in die Herberge zurück, und Sigognac brachte
Isabella bis an ihr Zimmer, in das sie ihn gegen ihre Gewohnheit
mit eintreten ließ. Eine Aufwärterin zündete ein Licht an, legte
Holz aufs Feuer und entfernte sich dann bescheiden.

		Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, faßte Isabella
die Hand des Barons, drückte sie mit mehr Kraft, als man ihren
zarten, schlanken Fingern zugetraut hätte und sagte, während ihre
Stimme vor Bewegung zitterte:

		»Schwören Sie, sich nicht mehr um meinetwillen zu schlagen. Wenn
Sie mich so lieben, wie Sie sagen, so schwören Sie es!«

		»Das ist ein Eid, den ich nicht leisten kann«, sagte der Baron.
»Wenn irgendein Verwegener es wagt, die Ehrerbietung gegen Sie zu
verletzen, so werde ich ihn züchtigen, wie ich muß, wäre er Herzog,
wäre er Prinz.«

		»Bedenken Sie,« hob Isabella wieder an, »daß ich weiter nichts
bin als eine arme Komödiantin, die den Zudringlichkeiten des ersten
besten ausgesetzt ist. Die durch die Sitten des Theaters leider nur
allzusehr gerechtfertigte Meinung der Welt ist die, daß hinter
jeder Schauspielerin eine Dirne steckt. Sobald eine Frau den Fuß
auf die Bretter gesetzt [bookmark: page13] hat, gehört sie der Öffentlichkeit an. Gierige
Blicke mustern ihre Reize, beurteilen ihre Schönheit, und die
Phantasie bemächtigt sich ihrer wie einer Geliebten. Jeder glaubt,
weil er sie kennt, auch von ihr gekannt zu sein. Dies sind Dinge,
welche man dulden muß, weil man sie nicht ändern kann. Verlassen
Sie sich darauf, daß ich fortan durch zurückhaltendes Benehmen die
Zudringlichkeit der vornehmen Herren aller Art in ihre Grenzen
bannen werde, und versprechen Sie mir wenigstens, sich nicht mehr
wegen unerheblicher Beweggründe der Gefahr aussetzen zu wollen. Oh,
mit welcher Unruhe und Angst erwartete ich Ihre Rückkehr! Ich
wußte, daß Sie sich mit diesem Herzog schlagen wollten, von dem
jeder mit Angst spricht. Zerbine hatte mir alles erzählt. Böser
Mensch, mich auf diese Weise zu martern! Diese Männer denken nicht
an die armen Frauen, wenn ihr Stolz in Frage kommt. Sie gehen, ohne
unser Schluchzen zu hören, ohne unsere Tränen zu sehen, taub,
blind, grausam. Wissen Sie, daß ich Ihren Tod nicht überlebt
hätte?«

		Die Tränen, die schon bei dem Gedanken an die von Sigognac
bestandene Gefahr, in Isabellas Augen glänzten, und das krampfhafte
[bookmark: page14] Zittern
ihrer Stimme ließen erkennen, daß sie die Wahrheit sprach. Gerührt
durch diese aufrichtige Leidenschaft, zog der Baron, indem er
Isabella mit seiner freigebliebenen Hand umschlang, sie an seine
Brust, ohne daß sie Widerstand leistete, und seine Lippen berührten
ihre Stirn, während er ihren Atem an seinem Herzen fühlte.

		So blieben sie einige Minuten in eine Ekstase versenkt, die ein
weniger ehrerbietiger Liebhaber als Sigognac ohne Zweifel
ausgenützt hätte. Ihm aber widerstrebte es, diese durch den Schmerz
erzeugte keusche Hingebung zu mißbrauchen.

		»Trösten Sie sich, teure Isabella,« sagte er in zärtlich
heiterem Tone, »ich bin nicht tot und habe sogar meinen Gegner
verwundet, obwohl er für einen sehr guten Fechter gilt.«

		»Ich weiß, Sie besitzen ein tapferes Herz und eine feste Hand«,
hob Isabella wieder an. »Ich liebe Sie und scheue mich nicht, es
Ihnen zu sagen, fest überzeugt, daß Sie meine Offenheit achten und
keinen Vorteil daraus ziehen. Als ich Sie so traurig und so
verlassen in jenem düstern Schloß sah, in dem Ihre Jugend
hinwelkte, fühlte ich zärtliches, wehmütiges Mitleid mit Ihnen. Das
Glück [bookmark: page15]
verführt mich nicht; sein Glanz schreckt mich zurück. Wären Sie
glücklich gewesen, so hätte ich mich vor Ihnen gefürchtet. Bei
jenem Spaziergang im Garten, in dem Sie das Dorngestrüpp vor mir
auf die Seite bogen, pflückten Sie mir eine kleine wilde Rose, das
einzige Geschenk, das Sie mir machen konnten. Ich ließ eine Träne
darauf fallen, ehe ich es an meiner Brust befestigte, und
schweigend gab ich Ihnen dafür meine Seele.« Da Sigognac diese
schönen Worte hörte, wollte er die schönen Lippen, die sie
gesprochen hatten, küssen, Isabella aber machte sich ohne
affektierte Sprödigkeit, wohl aber mit jener bescheidenen
Festigkeit, der ein Mann von Ehre stets nachgibt, von ihm los.

		»Ja, ich liebe Sie,« fuhr sie fort, »aber nicht auf die Weise
anderer Frauen. Mein Ziel ist nicht mein Vergnügen, sondern Ihr
Ruhm. Ich bin es zufrieden, daß man mich für Ihre Geliebte hält,
denn dies ist der einzige Beweggrund, der Ihre Gegenwart unter
dieser Komödiantentruppe rechtfertigen kann. Was kümmere ich mich
um verleumderische Reden, wenn ich nur meine Selbstachtung bewahre
und mich tugendhaft weiß. Ein Makel wäre mein Tod. Zweifellos ist
es das edle Blut in meinen Adern, das mir diesen Stolz [bookmark: page16] einflößt, der bei
einer Komödiantin allerdings sehr lächerlich sein mag, aber ich bin
nun einmal so.«

		Obschon schüchtern, war Sigognac doch jung. Diese reizenden
Geständnisse, die einem Gecken nichts gesagt haben würden,
erfüllten ihn mit wonnigem Taumel. Eine lebhafte Röte stieg in
seine gewöhnlich so bleichen Wangen. Es war ihm, als wenn Flammen
vor seinen Augen zuckten; in den Ohren summte es ihm, und er fühlte
die Schläge seines Herzens bis in die Kehle herauf. Gewiß zog er
Isabellas Tugend nicht in Zweifel, aber er glaubte, ein wenig
Kühnheit werde über ihre Bedenklichkeiten triumphieren. Er hatte
sagen hören, daß die Schäferstunde, wenn sie einmal geschlagen hat,
nicht wiederkehrt. Er sah Isabella vor sich in dem ganzen Glanze
ihrer strahlenden, leuchtenden Schönheit wie eine sichtbare Seele,
wie den auf der Schwelle des Paradieses stehenden Engel.

		Er ging auf sie zu und umschlang sie mit krampfhafter Glut.
Isabella versuchte nicht, sich zu wehren. Sie neigte sich bloß
rückwärts, um den Küssen des jungen Mannes auszuweichen und heftete
einen vorwurfsvollen, schmerzlichen Blick auf ihn. Aus [bookmark: page17] ihren schönen
blauen Augen drangen Tränen, reine, echte Perlen der Keuschheit,
die ihre plötzlich bleich gewordenen Wangen herab bis auf Sigognacs
Lippen rollten. Ein gepreßtes Schluchzen hob ihre Brust, und ihr
ganzer Körper sank zusammen, als ob sie einer Ohnmacht nahe
wäre.
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		Der Baron setzte sie erschrocken in einen Lehnstuhl, kniete vor
ihr nieder, ergriff ihre Hände, die sie ihm überließ, bat sie
inständig um Verzeihung, entschuldigte sich mit dem Ungestüm seiner
Jugend, mit einem augenblicklichen Rausch, den er bereute und durch
die vollkommenste Unterwürfigkeit büßen würde.

		»Sie haben mir sehr wehe getan«, sagte Isabella endlich mit
einem Seufzer. »Ich hatte soviel Vertrauen zu Ihrem Zartgefühl. Das
Geständnis meiner Liebe hätte Ihnen genügen und Ihnen eben durch
seine Offenheit sagen sollen, daß ich entschlossen sei, ihr [bookmark: page18] nicht nachzugeben.
Ich hätte geglaubt, daß Sie mir gestatten würden, Sie nach meiner
Weise zu lieben, ohne meine Zärtlichkeit durch sinnliche
Aufwallungen zu erschrecken. Dieser Sicherheit haben Sie mich nun
beraubt. Ich zweifle allerdings nicht an Ihrem Wort, aber ich wage
nicht mehr, meinem Herzen Gehör zu schenken. Und doch war es mir so
süß, Sie zu sehen, Sie zu hören, Ihre Gedanken in Ihren Augen zu
lesen! Ihre Schmerzen waren es, die ich mit Ihnen zu teilen
wünschte, um die Freuden andern zu überlassen. ›Unter allen diesen
gemeinen, ausschweifenden, sittenlosen Männern‹, sagte ich bei mir
selbst, ›gibt es wenigstens einen, der an die Keuschheit glaubt und
das, was er liebt, zu achten weiß.‹ Dies träumte ich. Ich, die
Schauspielerin, unaufhörlich durch widerwärtige Aufmerksamkeiten
verfolgt, glaubte eine reine Neigung hegen zu können. Ich wollte
Sie nur bis an die Schwelle des Glücks führen und dann wieder in
den Schatten zurücktreten. Sie sehen, daß ich keine großen
Ansprüche machte.«

		»Anbetungswürdige Isabella,« rief Sigognac, »jedes Ihrer Worte
läßt mich meine Unwürdigkeit immer tiefer empfinden. Ich [bookmark: page19] habe dieses
Engelsherz verkannt; ich sollte die Spur Ihrer Füße küssen. Aber
fürchten Sie nichts mehr von mir. Der Gatte wird das Feuer des
Liebhabers zu dämpfen wissen. Ich besitze nichts als meinen Namen.
Er ist rein und makellos wie Sie. Wenn Sie ihn annehmen wollen, so
gehört er Ihnen.«

		Sigognac lag immer noch vor lsabella auf den Knien. Bei diesen
Worten bog sie sich zu ihm herab, faßte ihn mit einer Bewegung
überwallender Leidenschaft beim Kopfe und drückte ihm einen raschen
Kuß auf die Lippen. Dann erhob sie sich und ging einige Schritte im
Zimmer hin und her.

		»Sie werden also mein Weib sein!« sagte Sigognac, trunken durch
die Berührung dieses Mundes, der frisch war wie eine Blume und doch
feurig wie eine Flamme.

		»Niemals, niemals!« antwortete Isabella mit außergewöhnlicher
Erregung. »Ich werde mich einer solchen Ehre dadurch würdig zeigen,
daß ich sie ablehne. Sie achten mich also? Sie würden also wagen,
mich mit hoch erhobenem Haupte in die Räume zu führen, in denen die
Bildnisse Ihrer Ahnen hängen, in die Kapelle, in der sich die Gruft
Ihrer Mutter befindet?«

		»Wie?« rief der Baron, »Sie sagen, daß [bookmark: page20] Sie mich lieben, und Sie wollen
weder meine Geliebte noch mein Weib sein?«

		»Sie haben mir Ihren Namen angeboten, dies genügt. Ich gebe ihn
Ihnen zurück, nachdem ich ihn einen Augenblick in meinem Herzen
bewahrt habe. Einen Augenblick lang bin ich Ihr Weib gewesen und
ich werde niemals einem andern gehören. Während ich Sie küßte,
sagte ich mir selbst, ich hatte kein Recht auf so viel Glück in
dieser Welt. Für Sie, teurer Freund, wäre es ein großer Fehler,
wenn Sie sich mit einer armen Komödiantin wie ich beladen wollten,
der man, wie rein und ehrenwert sie auch sein möchte, doch ihr
Theaterleben stets zum Vorwurf machen würde. Sie sind der letzte
Sprößling eines edlen Geschlechts, und Ihre erste Pflicht ist, Ihr
durch widrige Schicksale herabgekommenes Haus wieder zu heben. Als
ich Sie durch einen zärtlichen Blick bestimmte, Ihr Schloß zu
verlassen, dachten Sie an weiter nichts als an eine kleine Liebelei
und Galanterie. Dies war sehr natürlich. Ich aber, die ich der
Zukunft vorauseilte, dachte an etwas ganz anderes. Ich sah Sie in
prachtvoller Kleidung mit einem schönen Amte vom Hofe zurückkehren.
Sigognac gewann wieder seinen alten [bookmark: page21] Glanz. Im Geiste riß ich den Efeu von den
Mauern, erneute die Schieferdächer der alten Türme, hob die
herabgefallenen Steine empor, vergoldete wieder die verblichenen
Störche Ihres Wappenschildes und nachdem ich Sie bis an die Grenzen
Ihrer Ländereien geführt, verschwand ich, indem ich einen Seufzer
unterdrückte.«

		»Ihr Traum wird in Erfüllung gehen, edle Isabella, aber nicht so
wie Sie sagen, denn diese Entwicklung wäre eine zu traurige. Sie
werden vielmehr zuerst, Ihre Hand in die meine gelegt, jene
Schwelle überschreiten, von der das Dorngestrüpp des Verfalls und
des Unglücks verschwunden sein wird!«

		»Nein, nein, irgend eine schöne, edle und reiche Erbin, Ihrer in
jeder Beziehung würdig, wird es sein, die Sie mit Stolz Ihren
Freunden zeigen werden, und von der niemand mit schadenfrohem
Lächeln sagen wird: Ich habe sie da oder da ausgepfiffen oder ihr
applaudiert!«

		»Es ist grausam von Ihnen, so zu sprechen«, sagte Sigognac. »Was
kann es Barbarischeres geben, als den Himmel zu öffnen und wieder
zu schließen? Aber ich werde diesen Entschluß zum Wanken
bringen!«

		»Versuchen Sie dies nicht«, hob Isabella [bookmark: page22] mit sanfter Festigkeit wieder
an. »Er ist unerschütterlich. Ich würde mich selbst verachten, wenn
ich ihm entsagte. Begnügen Sie sich daher mit der reinsten,
aufrichtigsten und uneigennützigsten Liebe, die jemals das Herz
eines Weibes beseelt hat, aber verlangen Sie nichts weiter. Ist es
denn so peinlich,« setzte sie lächelnd hinzu, »von einer Naiven
geliebt zu werden?«

		»Sich geben und sich völlig verweigern, in denselben Becher
diese Süßigkeit und diese Bitterkeit, diesen Honig und diesen
Wermut; nur Sie sind eines solchen Gegensatzes fähig.«

		»Ja, ich bin ein seltsames Mädchen«, hob Isabella an. »Das habe
ich von meiner Mutter. Aber so wie ich bin, muß man mich nehmen.
Also, abgemacht, und da es schon spät ist, gehen Sie in Ihr Zimmer
und treffen Sie die nötigen Abänderungen in dem Stück, das wir
nächstens spielen wollen und in dem einige Verse weder mit meinem
Aussehen noch mit meinem Charakter harmonieren. Ich bin ihre kleine
Freundin, seien Sie mein großer Poet!«

		Bei diesen Worten zog sie aus einem Schubfache eine mit einem
rosenfarbenen Bande zusammengebundene Rolle, die sie dem Baron von
Sigognac übergab. [bookmark: page23]

		»Jetzt küssen Sie mich und gehen Sie,« sagte sie, indem sie ihm
die Wange darbot. »Sie werden für mich arbeiten, und jede Arbeit
ist ihres Lohnes wert.«

		In sein Zimmer zurückgekehrt, brauchte Sigognac lange Zeit, ehe
er sich von der Gemütsbewegung erholen konnte, die dieser Auftritt
ihm verursacht hatte. Er war gleichzeitig verzweifelt und entzückt,
strahlend und düster, im Himmel und in der Hölle, er lachte und
weinte, erfüllt von den stürmischsten und widersprechendsten
Gefühlen. Die Freude, von einer so schönen Person und einem so
edlen Herzen geliebt zu werden, ließ ihn frohlocken, aber die
Gewißheit, niemals sie besitzen zu dürfen, stürzte ihn wieder in
tiefe Niedergeschlagenheit. Allmählich beruhigten sich diese wild
aufgeregten Wogen, und er ward wieder ruhig. Seine Gedanken nahmen
die von Isabella gesprochenen Worte eines nach dem andern wieder
auf, um sie näher zu erwägen, und das von ihr heraufbeschworene
Bild des neu erbauten Schlosses Sigognac bot sich seiner erhitzten
Einbildungskraft mit den lebhaftesten und stärksten Farben dar. Er
war wie aus einem Traume erwacht.

		Die Fassade des Schlosses strahlte weiß im [bookmark: page24] Sonnenschein, und die
neuvergoldeten Wetterfahnen stachen glänzend gegen den blauen
Himmel ab. Pierre stand mit einer kostbaren Livree angetan zwischen
Miraut und Beelzebub unter dem großen Wappentor und erwartete
seinen Herrn. Aus den so lange erloschenen Schornsteinen stiegen
lustige Rauchwolken empor und zeigten, daß das Schloß mit einer
zahlreichen Dienerschaft bevölkert und daß der Überfluß darin
zurückgekehrt war. Er sah sich selbst in einem ebenso eleganten als
prachtvollen Kleid mit funkelnder Stickerei, während er Isabella,
die ein wahrhaft fürstliches Gewand trug, dem Schlosse seiner Ahnen
zuführte. Eine Herzogskrone glänzte auf ihrer Stirn. Isabella aber
schien deswegen nicht stolzer zu sein, sondern bewahrte ihre
zärtliche, bescheidene Miene und hielt in ihrer Hand die kleine
Rose, das Geschenk Sigognacs, das trotz der Zeit nichts von seiner
Frische verloren. Als das junge Paar sich dem Schlosse näherte, kam
ein Greis von dem ehrwürdigsten und majestätischsten Ansehen, auf
dessen Brust mehrere Orden funkelten und dessen Züge Sigognac
gänzlich unbekannt waren, einige Schritte aus der Vorhalle hervor,
wie um die Neuvermählten [bookmark: page25] willkommen zu heißen. Was aber den Baron ganz
besonders wunder nahm, war, daß neben dem Greis ein junger Mann von
der stolzesten Haltung stand, dessen Züge er nicht sogleich
erkannte, der ihm aber sehr bald der Herzog von Vallombreuse zu
sein schien. Der junge Mann lächelte ihnen freundlich zu und hatte
nicht mehr seinen übermütigen Ausdruck. Die Gutsuntertanen riefen
unter lebhaftesten Freudenbezeugungen: »Es lebe Isabella! es lebe
Sigognac!«

		Plötzlich ließ durch den Tumult des Beifallsrufes eine
Jagdfanfare sich hören, und es dauerte nicht lange, so kam eine
Amazone, deren Züge große Ähnlichkeit mit denen Yolandes hatten,
aus dem Dickicht hervorgesprengt. Sie streichelte den Hals ihres
Pferdes mit der Hand, ließ es langsamer gehen und ritt so an dem
Schlosse vorüber. Sigognac folgte unwillkürlich mit den Augen der
stolzen Jägerin. Je mehr er sie aber ansah, desto bleicher und
farbloser wurde die Vision. Yolande verschwand vor Isabellas
Wirklichkeit wie eine verworrene Erinnerung. Die wahre Liebe
verscheuchte die ersten Träume des Jünglingsalters.

		In der Tat hatte in diesem verfallenen Schlosse, in dem das Auge
sich nur an dem [bookmark: page26] Schauspiel der Verödung und des Mangels weiden
konnte, der Baron traurig, halb im Schlafe und mehr wie ein
Schatten als wie ein Mensch bis zum Tage seiner ersten Begegnung
mit Yolande de Foix, die auf der öden Ebene jagte, gelebt. Bis
dahin hatte er nur von der Sonnenhitze gebräunte Bäuerinnen,
schmutzige Hirtenweiber gesehen, Weibspersonen, aber keine Frauen.
Diese Vision hatte den Jüngling geblendet, als wenn er in die Sonne
geblickt hätte. Fortwährend hatte er vor seinen Augen, selbst wenn
er sie schloß, diese strahlende Gestalt tanzen gesehen, die ihm
andern Sphären anzugehören schien. Yolande war allerdings
unvergleichlich schön und wohl geeignet, noch ganz andere Kavaliere
zu bestricken, als einen armen Krautjunker, der in den zu weiten
Kleidern seines Vaters auf einem hektischen Gaul spazieren ritt.
Bei dem durch seine groteske Erscheinung hervorgerufenen Lächeln
hatte Sigognac aber gefühlt, wie lächerlich er sich machen würde,
auch nur die geringste Hoffnung auf diese übermütige Schönheit zu
nähren. Er hatte deshalb Yolande gemieden, oder sich, um sie zu
sehen, ohne von ihr bemerkt zu werden, hinter einer Hecke oder
einem Baumstamm verborgen, an [bookmark: page27] den Wegen, die sie gewohnt war mit ihrem
Gefolge von Kavalieren einzuschlagen. An diesen Tagen kehrte er
voll bitterer Traurigkeit im Herzen, bleich, niedergeschlagen und
wie krank in das Schloß zurück, setzte sich in den Winkel des
Kamins und sprach oft stundenlang kein Wort.

		Das Erscheinen lsabellas in dem Schloß hatte diesem unklaren
Bedürfnis nach Liebe, das die Jugend quält und in der Untätigkeit
sich an Unmöglichkeiten klammert, ein Ziel gegeben. Die Anmut, die
Sanftheit, die Bescheidenheit der jungen Schauspielerin hatte
Sigognac in der innersten Seele gerührt, und er liebte sie wirklich
sehr. Sie hatte die Wunde geheilt, die Yolandes Verachtung ihm
geschlagen.

		Nachdem Sigognac längere Zeit diesen Träumereien nachgehangen,
rüttelte er sich aus ihnen auf, und nicht ohne Mühe gelang es ihm
endlich seine Aufmerksamkeit auf das Stück zu heften, das Isabella
ihm zur Überarbeitung einer Stelle gegeben hatte.

		Er strich mehrere Verse, die mit dem Aussehen der Trägerin nicht
in Einklang standen, und ersetzte sie durch einige andere. Er
strich auch die Liebeserklärung des Anbeters ebenfalls als kalt und
hölzern und [bookmark: page28]
schrieb dafür eine andere, die weit natürlicher, leidenschaftlicher
und wärmer war, denn er richtete sie in seinen Gedanken an Isabella
selbst.

		Diese Arbeit beschäftigte ihn bis tief in die Nacht hinein, doch
erledigte er sie zu seiner Zufriedenheit und wurde dafür den
nächstfolgenden Tag durch ein freundliches Lächeln Isabellas
belohnt, die sofort die Verse zu lernen begann, die ihr Dichter,
wie sie ihn nannte, für sie geschrieben.

		Bei der Vorstellung an diesem Abend war die Zuschauermenge noch
beträchtlicher als am Abend vorher.

		Der Ruf des Kapitäns Fracasse, des Besiegers des Herzogs von
Vallombreuse, stieg mit jeder Stunde und erreichte eine fabelhafte
Höhe. Einige junge Edelleute, Feinde des Herzogs, sprachen davon,
die Freundschaft dieses tapferen Kämpfers zu suchen und ihn
einzuladen, mit ihnen im Wirtshause zu zechen. Mehr als eine Dame
ging mit dem Gedanken um, ihm ein galantes Briefchen zu schreiben
und hatte bereits fünf oder sechs mißratene Konzepte ins Feuer
geworfen. Kurz, er war Mode, und man schwur nur noch bei seinem
Namen.

		Es lag ihm an dem Erfolge, der ihn aus [bookmark: page29] dem Dunkel, in dem er gern
geblieben wäre, hervorzog, durchaus nicht viel, aber es war ihm
auch nicht möglich, sich ihm zu entziehen. Er mußte sich
dareinfügen. Einen Augenblick lang hegte er den Gedanken, sich zu
verstecken, und nicht auf der Bühne zu erscheinen. Er dachte aber
auch zugleich an die Verzweiflung, in die er dadurch den Tyrannen
versetzen würde, der über die ungeheuren Einnahmen, die er jetzt
machte, ganz außer sich war, und dieser Umstand hielt ihn ab,
seinen Plan auszuführen. Diese wackeren Schauspieler, die ihm in
seinem Elende beigestanden, hatten unstreitig ein Recht, von dem
unerwarteten Enthusiasmus, den er erregte, Nutzen zu ziehen.
Deshalb fügte er sich in seine Rolle, band seine Maske vor,
schnallte seinen Degen um, zog seinen Mantel über die Schulter und
wartete, bis der Regisseur ihm sagen würde, daß er an der Reihe
sei.

		In der Hoffnung, den Kapitän Fracasse zu erobern, hatten die
Damen der Stadt sich auf das Schönste herausgeputzt. Nicht ein
einziger Diamant blieb in seinem Etui, und alles glänzte und
funkelte auf mehr oder weniger weißen Brüsten und auf mehr oder
weniger schönen Köpfen, die aber alle von [bookmark: page30] dem lebhaften Wunsche zu
gefallen beseelt wurden.

		Eine einzige Loge war noch leer, gerade die beste im ganzen
Saale, und die Augen der Zuschauer richteten sich neugierig nach
dieser Richtung. Herodes schien, indem er ein wenig hinter dem
Vorhange hervorlugte, nur noch auf diese nachlässigen Zuschauer zu
warten, um das Zeichen zum Beginn des Stückes zu geben, denn nichts
ist abscheulicher im Theater, als dieses verspätete Kommen der
Zuschauer, die dann mit Geräusch ihre Plätze einnehmen und dadurch
die Aufmerksamkeit von der Bühne ablenken.

		Eben als der Vorhang aufging, nahm eine junge Dame in der Loge
Platz, und neben sie setzte sich mühsam ein alter Herr von
ehrwürdigem, patriarchalischem Ansehen. Langes weißes Haar fiel in
silbernen Locken von den Schläfen des alten Herrn, während der
obere Teil des Schädels blank und kahl war wie Elfenbein. Es war
leicht, in diesem Greise einen Onkel zu erraten, der sich durch
eine trotz ihrer Launen angebetete Nichte in eine Hofmeisterin
verwandelt sah. Wenn man sie so beide, die Dame schlank und leicht,
ihn schwerfällig und mürrisch, sah, so dachte man unwillkürlich an
Diana mit [bookmark: page31]
einem alten, halbgezähmten Löwen an der Leine zu ihrer Seite, der
lieber in seiner Höhle läge und schliefe, anstatt sich so in der
Welt herumführen zu lassen, der sich aber in sein Schicksal ergeben
hatte.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Das Kostüm der jungen Dame bewies durch seine Eleganz Reichtum
und Rang ihrer Trägerin. Schon war der ganze Saal von dieser
Schönheit geblendet, obschon sie noch nicht ihre Maske abgenommen
hatte. Was man aber sah, entsprach dem Übrigen. Das zarte,
feingeformte Kinn, der vollendete Schnitt des Mundes, dessen
Erdbeerenröte durch die Nähe des schwarzen Samtes der Maske gewann,
das längliche, anmutige und feine Oval des Gesichts, die ideale
Vollkommenheit eines wunderniedlichen Ohres, das man von Benvenuto
Cellini in Achat gemeißelt glauben konnte, – alles dies war ein
hinreichender Beweis von beneidenswerten göttlichen Reizen. [bookmark: page32]

		Bald nahm, offenbar durch die Wärme des Saales belästigt, oder
vielleicht weil sie den Sterblichen eine Gnade erzeigen wollte, die
junge Gottheit das neidische Stück Samt ab, das die Hälfte ihres
Glanzes verdunkelte. Nun sah man ihre herrlichen Augen, deren
durchsichtige Sterne zwischen den langen Wimpern von gebräuntem
Gold glänzten, und ihre von fast unbemerkbarer Röte angehauchten
Wangen, neben denen die Farbe der frischesten Rose erdig und fahl
erschienen wäre.

		Es war Yolande de Foix. Yolande sandte einen Blick über den
aufgeregten Zuschauerraum und stützte sich mit dem Arm auf den Rand
der Loge und mit der Wange auf die Hand in einer Stellung, die den
Ruf eines Bildhauers oder Bildschneiders begründet hätte, wenn ein
Künstler, wäre es nun ein Grieche oder Römer, überhaupt eine
Attitüde von dieser ungewollten Anmut und dieser natürlichen
Eleganz erfinden könnte.

		»Vor allem, lieber Onkel, bitte ich dich, nicht einzuschlafen«,
sagte sie mit halber Stimme zu dem alten Herrn, der sofort die
Augen aufriß und sich auf seinem Platze emporrichtete. »Es wäre
dies nicht liebenswürdig [bookmark: page33] gegen mich und widerspricht den Gesetzen der
altmodischen Galanterie, die du doch fortwährend rühmst.«

		»Sei unbesorgt, liebe Nichte«, entgegnete der alte Herr. »Wenn
die Fadheiten und Gemeinplätze, die diese Kulissenreißer, deren
Leistungen mich sehr wenig interessieren, zum besten geben, mich
allzusehr langweilen, so brauche ich ja nur dich anzusehen, um
sofort wieder munter zu werden.«

		Während dieses Gespräches Yolandes mit ihrem Onkel trat der
Kapitän Fracasse, der wie ein weit aufgerissener Zirkel
marschierte, bis dicht an die Lichter vor, rollte die Augen wütend
hin und her und geberdete sich auf die groteskeste Weise, die man
sich denken kann.

		Lauter Beifall brach bei dem Erscheinen des beliebten
Schauspielers sofort von allen Seiten los, und die Aufmerksamkeit
wandte sich einen Augenblick von Yolande ab. Sigognac war ganz
gewiß nicht eitel, und sein Adelsstolz verachtete dieses
Komödiantenhandwerk, zu dem ihn die Notwendigkeit zwang. Dennoch
kann man nicht behaupten, daß sein Selbstbewußtsein sich durch
diesen warmen und geräuschvollen Beifall nicht ein wenig
geschmeichelt gefühlt hätte. Als das [bookmark: page34] Händeklatschen aufgehört hatte, sandte
der Kapitän Fracasse in den Zuschauerraum jenen Blick, den der
Schauspieler niemals zu werfen verfehlt, um sich zu überzeugen, ob
die Bänke gut besetzt sind, und um die heitere oder mürrische
Stimmung des Publikums zu erraten, wonach er sein Spiel einrichtet
und sich Freiheiten gestattet oder versagt.

		Plötzlich war es dem Baron, als würde er geblendet. Die Lichter
wurden groß wie Sonnen und schienen dann gegen den leuchtenden
Hintergrund förmlich schwarz zu werden. Die Köpfe der Zuschauer,
die er verworren zu seinen Füßen erblickte, verschwammen in eine
Art gestaltenlosen Nebel. Ein siedendheißer und gleich darauf
eisigkalter Schweiß benetzte ihn von der Wurzel des Haares bis zur
Ferse. Seine Beine, die plötzlich weicher geworden zu sein schienen
als Baumwolle, knickten unter ihm zusammen, und er glaubte, der
Fußboden des Theaters reiche ihm bis an den Gürtel herauf. Sein
ausgetrockneter Mund hatte keinen Speichel mehr, ein eiserner Ring
schnürte ihm die Gurgel zusammen, und die Worte, die er sprechen
sollte, flogen scheu und wild durcheinander aus seinem Gehirn wie
[bookmark: page35] Vögel aus
dem plötzlich geöffneten Käfig. Kaltblütigkeit, Selbstbeherrschung,
Gedächtnis – alles war mit einem Male hinweg. Es war, als ob ihn
ein unsichtbarer Blitzstrahl getroffen hätte, und es fehlte nicht
viel, so wäre er tot mit der Nase in die Lichter hineingestürzt. Er
hatte Yolande de Foix bemerkt, die ruhig und strahlend in ihrer
Loge saß und ihre schönen grünlich blauen Augen auf ihn geheftet
hielt.

		Er blieb stumm, verdutzt und verblüfft stehen, zum großen
Erstaunen Scapins, der in der Meinung, dem Kapitän Fracasse sei
plötzlich das Gedächtnis untreu geworden, ihm leise die ersten
Worte der Tirade soufflierte.

		Das Publikum glaubte, der Schauspieler verlange, ehe er anfinge,
eine zweite Salve von Beifall, und begann in die Hände zu klatschen
und mit den Füßen zu stampfen und lautestes Triumphgeschrei zu
machen, das man jemals in einem Theater gehört. Dies gab Sigognac
Zeit, sich wieder zu sammeln. Er machte eine gewaltige
Willensanstrengung und setzte sich wieder in den Besitz seiner
Mittel und Fähigkeiten.

		»Wir wollen wenigstens den Ruhm unserer Schmach ernten«, sagte
er bei sich selbst, indem er sich fest auf die Füße stellte. »Es
[bookmark: page36] fehlte nur
noch, vor ihr ausgepfiffen und mit faulen Äpfeln und Eiern beworfen
zu werden. Vielleicht erkennt sie mich gar nicht hinter dieser
gemeinen Maske. Wer würde auch in diesem rot und gelb gestreiften
Kostüme eines dressierten Affen einen Sigognac vermuten? Vorwärts
denn und Mut gefaßt! Wenn ich gut spiele, so wird sie mir
applaudieren, und dies wird auch ein schöner Triumph sein.«

		Dann ließ er seine große Tirade los, mit so eigentümlicher und
unerwarteter Intonation und einer so komischen, verteufelten Wut,
daß das Publikum laut Bravo schrie, und selbst Yolande, obschon sie
tat, als ob sie an dergleichen Possen keinen Geschmack fände, sich
nicht enthalten konnte, zu lächeln. Der unglückliche, verzweifelte
Sigognac schien durch die Übertreibung seines Spiels und den
Wahnsinn seiner Rodomontaden sich selbst äffen und die Verhöhnung
seines Schicksals bis zu der äußersten Grenze treiben zu wollen.
Würde, Adel, Selbstachtung, Ahnenstolz – alles warf er von sich und
trat darauf mit wahnsinniger, grausamer Freude herum.

		Nur Isabella hatte erraten, was die Unruhe und Aufregung des
Barons erweckt hatte – [bookmark: page37] die Anwesenheit jener übermütigen Jägerin,
deren Züge sich ihrem Gedächtnis nur zu tief eingeprägt hatten.
Während sie ihre Rolle auf der Bühne spielte, wendete sie daher
ihre Augen verstohlen nach der Loge, wo mit dem verächtlichen
ruhigen Stolze einer ihrer selbst sicheren Vollkommenheit die
hochmütige Schönheit thronte, die sie in ihrer Demut nicht ihre
Nebenbuhlerin zu nennen wagte. Sie fand sogar einen bittern Genuß
daran, diese unbesiegbare Überlegenheit im stillen anzuerkennen und
sagte sich, kein Weib könnte mit einer solchen Göttin durch ihr
Äußeres wetteifern.

		Sigognac hatte sich vorgenommen, Yolande nicht anzusehen, denn
er fürchtete plötzlich wieder, die Geistesgegenwart zu verlieren
und sich öffentlich eine beschämende Entgleisung zuschulden kommen
zu lassen. Er war im Gegenteil bemüht, sich zu beruhigen, indem er
seine Augen, sooft seine Rolle es gestattete, auf die sanfte und
gute Isabella gerichtet hielt.

		Diese Qual hatte aber auch ein Ende. Der Vorhang fiel, und als
Sigognac, der fast erstickte, in die Kulissen zurücktrat und seine
Maske abnahm, waren seine Kameraden von der seltsamen Veränderung
seiner Züge betroffen. [bookmark: page38] Er war leichenblaß und sank wie ein lebloser
Körper auf eine zufällig in der Nähe stehende Bank nieder.

		Da Blasius sah, daß er einer Ohnmacht nahe war, so holte er
rasch eine Flasche Wein und sagte, daß in derartigen Fällen nichts
wirksamer sei als ein paar Schlucke vom besten. Sigognac gab jedoch
durch eine Gebärde zu verstehen, daß er nur Wasser wolle.

		»Das ist eine verdammte und höchst schädliche Diät«, sagte der
Pedant. »Wasser ist wohl für Frösche, Fische und Enten gut, niemals
für Menschen. Jede Wasserflasche sollte mit der Aufschrift versehen
sein: ›Mittel zum äußeren Gebrauch.‹ Ich stürbe sofort bei
lebendigem Leibe, wenn ich von dieser faden Flüssigkeit auch nur
einen Tropfen genösse.«

		Die Schlußfolgerungen des Pedanten hielten den Baron jedoch
nicht ab, ein Glas Wasser hinunterzustürzen. Die Frische des
Getränkes stellte ihn vollkommen wieder her, und er begann weniger
scheue Blicke um sich zu werfen. Isabella, die sich mittlerweile
für das zweite Stück angekleidet hatte, ging in diesem Augenblick
an Sigognac vorüber und warf ihm, ehe sie die Bühne betrat, einen
so teilnahmsvollen, zärtlichen und [bookmark: page39] leidenschaftlichen Engelsblick des
Trostes zu, daß er Yolande darüber ganz vergaß und sich nicht mehr
unglücklich fühlte.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Der Marquis von Bruyères war auf seinem Posten, und wie eifrig
beschäftigt er auch während der Vorstellung war, Zerbine zu
applaudieren, so versäumte er im Zwischenakte doch nicht, Yolande
zu begrüßen, die er kannte, und mit der er zuweilen auf die Jagd
ritt. Er erzählte ihr, ohne den Baron zu nennen, das Duell des
Kapitäns Fracasse mit dem Herzog von Vallombreuse in allen
Einzelheiten, die er als Sekundant eines der beiden Gegner
natürlich besser kannte als sonst jemand. [bookmark: page40]

		»Sie spielen den Verschwiegenen zur Unzeit«, antwortete Yolande.
»Ich habe längst erraten, daß der Kapitän Fracasse niemand anders
ist als der Baron von Sigognac. Sah ich ihn doch seinen Eulenturm
in Gesellschaft dieser Person, dieser Zigeunerin verlassen, die mit
so heuchlerisch frommer Miene die Liebhaberin spielt!« setzte sie
mit ein wenig gezwungenem Gelächter hinzu. »Und befand er sich
nicht zugleich mit den übrigen Komödianten in Ihrem Schlosse? An
seiner albernen Miene hätte ich ihm niemals angesehen, daß er ein
so vollkommener Schauspieler und so tapferer Kämpfer ist.«

		Während der Marquis mit Yolande plauderte, ließ er seine Blicke
in dem Saal umherschweifen, den er von hier besser überschauen
konnte als von dem Platz, den er gewöhnlich, um Zerbinens Spiel
besser folgen zu können, hinter den Violinen einnahm. Seine
Aufmerksamkeit richtete sich auf die maskierte Dame, die er bis
jetzt noch nicht bemerkt, weil er selbst den Zuschauern, von denen
er nicht sehr bemerkt zu sein wünschte, fast immer den Rücken
zukehrte. Obschon die maskierte Dame unter ihren schwarzen Spitzen
gleichsam begraben war, so glaubte er doch in der Haltung und
Bewegung [bookmark: page41]
dieser geheimnisvollen Schönheit etwas zu erkennen, das ihn in
unbestimmter Weise an die Marquise, seine Gemahlin, erinnerte.

		»Ach, was da!« sagte er bei sich selbst, »die muß ja im Schlosse
Bruyères sein, wo ich sie zurückgelassen.«

		Indessen ließ sie an einem Finger der Hand, die sie kokett auf
den Rand der Loge gelegt hatte, einen ziemlich großen Diamanten
funkeln, den sie gewöhnlich zu tragen pflegte. Durch diese
Wahrnehmung doch ein wenig beunruhigt, beurlaubte sich der Marquis
bei Yolande und dem alten Kavalier, um sich Gewißheit zu
verschaffen. Er ging jedoch hierbei nicht schnell genug, denn als
er die Loge erreichte, war das Nest leer und der Vogel ausgeflogen.
Die Dame war aufgescheucht und fort. Obschon ein sehr
philosophischer Ehemann, kam der Marquis doch auf allerlei
Gedanken.

		»Sollte sie wirklich in diesen Leander verliebt sein?« murmelte
er. »Zum Glück habe ich den Gecken schon im voraus durchprügeln
lassen und bin ihm folglich nichts schuldig.«

		Dieser Gedanke gab ihm seine Heiterkeit wieder, und er ging
hinter den Vorhang zu [bookmark: page42] der Soubrette, die sich schon wunderte, daß er
noch nicht da war.
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		Nach der Vorstellung begab sich Leander, der über das plötzliche
Verschwinden der Marquise mitten in der Vorstellung beunruhigt war,
auf den Platz vor der Kirche an die Stelle, wo der Page ihn
gewöhnlich mit dem Wagen abholte. Er traf hier den Boten, der ihm
einen Brief und eine kleine, sehr schwere Schachtel zustellte und
dann so rasch in der Dunkelheit verschwand, daß der Komödiant an
der Wirklichkeit der Erscheinung hätte zweifeln können, wenn nicht
der Brief und das Paket in seinen Händen zurückgeblieben wären.
Leander rief einen Lakaien heran, der eben mit einer Laterne
vorbeiging, um seinen Herrn aus einem benachbarten Hause abzuholen,
erbrach mit hastiger, zitternder Hand das Siegel, näherte das
Papier der Laterne, die der Lakai ihm vor die Nase hielt, und las
folgende Zeilen: [bookmark: page43]

		
»Lieber Leander!

Ich fürchte, daß mein Gemahl mich im Theater trotz meiner Maske
erkannt hat. Er heftete seine Blicke so unverwandt auf meine Loge,
daß ich mich in aller Eile entfernte, um nicht von ihm ertappt zu
werden. Die Klugheit, diese Feindin der Liebe, gebietet, daß wir
uns heute nacht in dem Pavillon nicht sehen. Man könnte Ihnen
auflauern, Ihnen nachschleichen, ja, Sie vielleicht umbringen,
abgesehen von den Gefahren, die mir selbst dabei drohen könnten.
Warten wir glücklichere und bequemere Gelegenheiten ab, und tragen
Sie einstweilen die dreifache goldene Kette, die mein Page Ihnen
zustellen wird. Möge sie, sooft Sie den Schmuck um den Hals hängen,
Sie an die Person erinnern, die Sie niemals vergessen, sondern
stets lieben wird – die Person, die für Sie keinen anderen Namen
führt als

Marie.«



		»Ach, nun ist also mein schöner Roman zu Ende«, sagte Leander
bei sich selbst, indem er dem Lakai, der ihm die Laterne geliehen,
ein Trinkgeld gab. »Das ist schade. Ach, reizende Marquise, wie
lange würde ich dich geliebt haben!« fuhr er, als der Lakai sich
[bookmark: page44] entfernt
hatte, fort. »Das eifersüchtige Schicksal gestattet es aber nicht.
Sei unbesorgt, teures Wesen! Ich werde dich nicht durch
Zudringlichkeit in Verlegenheit oder Gefahr bringen. Dieser Tyrann
von Ehemann würde mich ohne Erbarmen niederstechen und dann das
Eisen selbst in deine weiße Brust stoßen. Nein, nein, nichts von
diesen Greueltaten, die sich besser für das Theater als für das
gewöhnliche Leben eignen. Sollte mir auch das Herz verbluten, so
werde ich doch nicht suchen, dich wiederzusehen, sondern mich
begnügen, diese Kette zu küssen, die weniger zerreißbar und
schwerer ist als die, welche uns einen Augenblick lang umschlungen
gehalten. Wieviel mag sie wohl wert sein? Nach der Schwere zu
urteilen, wenigstens tausend Dukaten.«

		Und begierig, seine goldene Kette bei Licht funkeln zu sehen,
begab er sich mit Schritten, die bei einem Liebhaber, der soeben
seinen Abschied bekommen hatte, sehr ruhige und bedächtige genannt
werden mußten, in die Herberge »Zum französischen Wappen«
zurück.

		Als Isabella in ihr Zimmer trat, fand sie mitten auf dem Tisch
eine Kassette. Ein zusammengefaltetes Blatt lag unter einer der
[bookmark: page45] Ecken des
Kästchens, das sehr kostbare Dinge enthalten mußte, denn es war
schon an und für sich eine Kostbarkeit. Das Papier war nicht
versiegelt und enthielt die wie von zitternder Hand, die des freien
Gebrauches entbehrt, geschriebenen Worte: »Für Isabella.«

		Die Röte der Entrüstung stieg in die Wangen der Schauspielerin
beim Anblicke dieser Geschenke, durch die mehr als eine Tugend
wankend geworden wäre. Ohne auch nur aus weiblicher Neugier das
Kästchen zu öffnen, rief sie Meister Bilot, der noch nicht schlafen
gegangen war, sondern ein Souper für einige Herren bereitete, und
sagte ihm, er solle dieses Kästchen mitnehmen und dem Eigentümer
zurückgeben, denn sie wolle es auch nicht eine Minute länger in
ihrem Besitze dulden. Der Gastwirt spielte den Erstaunten und
schwur hoch und teuer, daß er nicht wisse, wer dieses Kästchen
hierhergebracht, obschon er vermute, woher es komme. In der Tat war
es Dame Leonarda, an die der Herzog sich gewendet, denn er meinte,
ein altes Weib setze oft etwas durch, was selbst dem Teufel nicht
gelinge, und sie war es, die das Juwelenkästchen heimlich auf den
Tisch gestellt hatte. [bookmark: page46]

		»Nehmen Sie das weg,« sagte Isabella zu Meister Bilot; »geben
Sie dieses widerwärtige Geschenk dem zurück, der es geschickt hat,
und vor allem lassen Sie kein Wort davon gegen den Kapitän
verlauten! Obschon mein Verhalten durchaus unsträflich gewesen ist,
so könnte er doch in Zorn geraten und Dinge unternehmen, durch die
mein Ruf leiden würde.«

		Meister Bilot bewunderte die Uneigennützigkeit der jungen
Schauspielerin, die Geschenke, gemacht, einer Herzogin den Kopf zu
verdrehen, nicht einmal ansah, sondern verächtlich zurückschickte
wie taube Nüsse. Er verabschiedete sich auf die ehrerbietigste
Weise, ganz so, wie er eine Königin begrüßt haben würde; so sehr
setzte diese Tugend ihn in Erstaunen.

		Aufgeregt und fieberhaft öffnete Isabella, nachdem Meister Bilot
sich entfernt, das Fenster, um in der kühlen Nachtluft das Feuer
ihrer Wangen und ihrer Stirn zu löschen. Ein Licht glänzte durch
die Äste der Bäume an der schwarzen Fassade des Schlosses
Vallombreuse, ohne Zweifel in der Wohnung des verwundeten jungen
Herzogs. Das Gäßchen schien ganz menschenleer zu sein, dennoch
glaubte Isabella mit dem feinen [bookmark: page47] Ohr der Schauspielerin, das gewöhnt ist, das
Murmeln des Souffleurs im Fluge zu erhaschen, eine gedämpfte Stimme
zu hören, die sagte:

		»Sie schläft noch nicht.«

		Beunruhigt durch diese Worte bog sie sich ein wenig zum Fenster
hinaus, und es war ihr, als sähe sie im Dunkel am Fuße der Mauer
zwei in Mäntel gehüllte menschliche Gestalten, die sich völlig
unbeweglich hielten wie steinerne Statuen am Portal einer Kirche.
Am andern Ende des Gäßchens entdeckten ihre durch die Furcht
geschärften Augen trotz der Finsternis eine dritte unheimliche
Gestalt, die aufzupassen schien. Als die rätselhaften Wesen sich
bemerkt sahen, verschwanden sie, oder versteckten sich
sorgfältiger, denn Isabella sah und hörte nichts weiter. Ermüdet
durch das Hinausschauen und in der Meinung, daß sie vielleicht doch
nur der Spielball einer nächtlichen Täuschung gewesen, schloß sie
leise das Fenster, verriegelte ihre Tür von innen, setzte das Licht
neben ihr Bett und legte sich nieder, erfüllt von einer
unbestimmten Angst, die sie selbst durch alle Vernunftgründe nicht
beschwichtigen konnte. Eine bange Ahnung schnürte ihr die Brust
zusammen. [bookmark: page48]
Wenn sie nicht gefürchtet hätte, verspottet zu werden, so wäre sie
aufgestanden und hätte sich zu einer ihrer Kolleginnen begeben,
aber Zerbine war nicht allein, Serafina war ihr nicht gewogen, und
Leonarda flößte ihr instinktartigen Widerwillen ein. Sie blieb
daher die Beute unaussprechlicher Befürchtungen.

		Dann faßte sie wieder Mut und schaute sich rings im Zimmer um,
wo nirgends etwas Verdächtiges oder Übernatürliches zu bemerken
war. In dem oberen Teile einer der Wände des Zimmers war ein rundes
Fenster, ein sogenanntes Ochsenauge, angebracht, das ohne Zweifel
bestimmt war, irgendein dunkles Kabinett zu erhellen. Dieses
Fenster sah in dem schwachen Lichtschimmer auf der schwarzgrauen
Wand aus wie der ungeheure schwarze Stern eines Zyklopenauges und
schien das Tun und Treiben der jungen Dame zu belauern. Isabella
konnte nicht umhin, unverwandt dieses schwarze, finstere Loch zu
betrachten, das übrigens mit zwei gekreuzten Eisenstangen
vergittert war. Von dieser Seite her war also nichts zu fürchten.
Dennoch glaubte Isabella in einem gewissen Augenblick im
Hintergrunde dieses Schattens zwei menschliche Augen funkeln zu
sehen. [bookmark: page49]

		Bald kam ein braunes Gesicht mit langem, schwarzem, verworrenem
Haar durch eine der engen Abteilungen des Eisengitters hindurch.
Dann folgte ein magerer Arm, dann die Schultern, und ein kleines
Mädchen von acht bis zehn Jahren streckte, indem sie sich mit der
Hand am Rande der Öffnung festhielt, ihren armseligen schwachen
Körper längs der Wand so lang als möglich aus und ließ sich dann
auf den Fußboden fallen, ohne dabei mehr Geräusch zu machen, als
eine Feder oder eine Schneeflocke, die zu Boden fällt.

		Aus der Unbeweglichkeit der vor Angst gleichsam versteinerten
Isabella schloß die Kleine, daß sie schliefe, und als sie sich dem
Bett näherte, um sich zu überzeugen, ob dieser Schlaf ein fester
wäre, malte sich außerordentliches Erstaunen in ihrem
schwarzbraunen Gesicht.

		»Die Dame mit dem Halsband!« sagte sie, indem sie die Perlen
berührte, die an ihrem magern braunen Halse klapperten, »die Dame
mit dem Halsband!«

		Isabella erkannte, obschon halbtot vor Furcht, sofort das kleine
Mädchen, das sie in der Herberge »Zur blauen Sonne« und auf der
Straße nach Bruyères in Agostins Gesellschaft [bookmark: page50] gesehen. Sie wollte um Hilfe
rufen, die Kleine hielt ihr aber die Hand auf den Mund.

		»Schreie nicht; du läufst keine Gefahr. Chiquita hat gesagt, daß
sie der Dame, die ihr die Perlen gegeben, als sie sie ihr stehlen
wollte, niemals den Hals abschneiden würde.«

		»Aber was willst du hier, unglückliches Kind?« fragte Isabella,
indem sie beim Anblick dieses schwachen, gebrechlichen Wesens, das
nicht sehr furchtbar sein konnte und übrigens eine gewisse wilde
seltsame Dankbarkeit gegen sie an den Tag legte, ihre
Kaltblütigkeit bis zu einem gewissen Grade wiedergewann.

		»Den Riegel zurückziehen, den du alle Abende vorschiebst«, hob
Chiquita im ruhigsten Tone wieder an und als ob ihr an der
Rechtmäßigkeit ihres Handelns nicht der mindeste Zweifel beiginge.
»Man hat mich hierzu ausersehen, weil ich behend und schlank bin
wie eine Natter. Es wird nicht viel Löcher geben, durch die ich
nicht hindurchkriechen könnte.«

		»Und warum hat man dich beauftragt, den Riegel zu öffnen? Um
mich zu bestehlen?«

		»O nein«, antwortete Chiquita mit verächtlicher Miene. »Es
sollte geschehen, damit [bookmark: page51] die Männer dann in dein Zimmer hereinkommen und
dich fortschleppen könnten.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Mein Gott, ich bin verloren!« rief Isabella jammernd und die
Hände ringend.

		»Nein, durchaus nicht,« sagte Chiquita, »denn ich werde den
Riegel zugeschoben lassen. Sie werden nicht wagen, die Tür zu
sprengen. Dies würde Lärm machen, und man würde kommen und sie
festnehmen. So dumm sind sie nicht.«

		»Aber ich hätte dann geschrien; ich hätte mich an die Wand
angeklammert; man würde mich gehört haben!« [bookmark: page52]

		»Ein Knebel in den Mund erstickt das Geschrei,« sagte Chiquita
mit dem Stolze eines Künstlers, der einem Ignoranten ein
Handwerksgeheimnis erklärt; »eine Decke um den Leib macht alle
Bewegungen unmöglich. Das ist sehr leicht. Der Stallknecht war
bestochen und sollte die Hintertür öffnen.«

		»Aber wer hat dieses schändliche Komplott geschmiedet?« fragte
die arme Schauspielerin, ganz entsetzt über die Gefahr, in der sie
geschwebt hatte.

		»Der vornehme Herr hat Geld gegeben, oh, viel Geld! ganze Hände
voll«, antwortete Chiquita, deren Augen von habgierigem, wildem
Glanze funkelten. »Doch gleichviel, du hast mir dieses schöne
Halsband geschenkt, und ich werde nun zu den andern sagen, du
schläfst nicht, es ist ein Mann in deinem Zimmer, und der Streich
kann nicht ausgeführt werden. Dann werden sie fortgehen. Laß mich
dich ansehen. Du bist schön, und ich liebe dich, ja, ich liebe dich
sehr, beinahe ebensosehr als Agostin. Sieh da,« sagte sie, indem
sie das in dem Wagen gefundene Messer auf dem Tische liegen sah;
»du hast das Messer, das ich verloren habe, das Messer meines
Vaters. Behalte es; es ist eine gute [bookmark: page53] Klinge. Wen diese Natter sticht, für den
hat die Apotheke kein Heilmittel. Siehst du, die Zwinge dreht man
so, und dann führt man den Stoß so, von unten nach oben, denn dann
dringt das Eisen besser ein. Trage es in deinem Mieder, und wenn
dir dann jemand etwas tun will, ritsch! schlitzest du ihm den Leib
auf.«

		Und die Kleine begleitete ihre Worte mit angemessenen
erläuternden Gebärden. Diese in der Nacht, in dieser seltsamen
Situation von dieser hagern und halbverrückten kleinen Diebin
gegebene Messerlektion wirkte auf Isabella wie ein Alpdruck, den
man im Schlafe vergebens von sich zu schütteln sucht. »Halte das
Messer so in der Hand und die Finger dicht geschlossen. Man wird
dir nichts tun. Jetzt will ich wieder gehen. Leb wohl und denke
zuweilen an Chiquita.«

		Die kleine Spießgesellin Agostins rückte einen Stuhl an die
Wand, stieg darauf, stellte sich auf die Zehen, erfaßte die
Gitterstange des runden Fensters, krümmte sich wie ein Bogen,
stemmte die Fersen an die Wand und gewann durch eine schnellende
Bewegung den Rand des Ochsenauges, durch das sie verschwand.

		Isabella erwartete mit Ungeduld den Tag [bookmark: page54] und konnte kein Auge zutun, so
sehr hatte dieses seltsame Ereignis sie aufgeregt. Der übrige Teil
der Nacht verging aber in aller Ruhe.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Als sie am Morgen in den Speisesaal hinaufkam, waren ihre
Kollegen durch die Blässe und den dunklen Ring um ihre Augen
betroffen. Man drang mit Fragen in sie, und sie erzählte ihr
nächtliches Abenteuer. Sigognac geriet in die größte Wut und sprach
nur noch davon, das Haus des Herzogs von Vallombreuse zu
demolieren, den er für dieses verruchte Attentat ohne weiteres
verantwortlich machte.

		»Nach meiner Ansicht,« sagte Blasius, »können wir nun nichts
Besseres tun, als unsere Dekorationen zusammenpacken und uns in den
Ozean von Paris verlieren oder vielmehr retten. Hier gestalten sich
die Dinge immer schlimmer.« [bookmark: page55]

		Die übrigen Komödianten waren ganz derselben Meinung wie der
Pedant, und die Abreise wurde auf den folgenden Tag
festgesetzt.

		*

	
		
		In Paris

		Es wäre zu langweilig, die Reise unserer Komödianten Station für
Station bis nach Paris, der großen Stadt, zu verfolgen, und
übrigens ereignete sich auf dem ganzen übrigen Wege kein Abenteuer,
das erzählt zu werden verdiente. Der Geldbeutel unserer Freunde war
jetzt gut gespickt, und es ging daher rasch vorwärts, denn sie
konnten nun überall gute Pferde mieten und jeden Tag eine tüchtige
Strecke zurücklegen.

		In Tours und in Orleans machte die Truppe halt, um einige
Vorstellungen zu geben, deren Einnahme Herodes in seiner
Eigenschaft als Direktor und Kassierer in einem noch nie
dagewesenen Grade zufriedenstellte.

		Eines Abends endlich gegen vier Uhr langte man in der Nähe der
großen Stadt an und fuhr die Seine entlang, diesen berühmten Fluß,
dessen Wellen die Ehre haben, den Palast unserer Könige und so
viele andere weltberühmte Gebäude zu bespülen. Der Rauch, [bookmark: page56] der den
Schornsteinen der Häuser entquoll, bildete am Horizont eine große
halbdurchsichtige rotbraune Nebelbank, hinter der die Sonne
dunkelrot und strahlenlos unterging. Auf diesem Hintergrund von
gedämpftem Licht zeichneten sich grauviolett die Umrisse der
Häuser, der Kirchen und der öffentlichen Gebäude, auf die man von
dieser Stelle aus eine umfassende Aussicht hatte. Auf der anderen
Seite des Flusses, jenseits der Insel Louviers, sah man die Bastion
des Arsenals, das Cölestinerkloster und fast gegenüber die Spitze
der Insel Notre-Dame. Als die Reisenden das Tor St. Bernhard
hinter sich hatten, wurde der Anblick herrlich.

		Die Kirche Notre-Dame trat mit ihren Strebepfeilern und ihren
beiden viereckigen Türmen vollständig hervor. Andere bescheidenere
Glockentürme, die in dem Häusermeere versteckte Kirchen und
Kapellen verrieten, durchstachen mit ihren schwarzen Spitzen das
helle Gefilde des Himmels. Sigognacs Blicke wurden aber vor allem
durch die Kathedrale angezogen, denn er war nie in Paris gewesen,
und die Erhabenheit dieses Bauwerkes setzte ihn in Erstaunen.

		Das Rollen der mit verschiedenen Waren beladenen [bookmark: page57] Wagen, die Zahl der Reiter
und der Fußgänger, die am Rande des Flusses oder in den Straßen
längs desselben durcheinander wimmelten, blendeten und betäubten
den jungen Baron, der bis jetzt nur an die Einsamkeit der
unermeßlichen Ebene und an die Totenstille seines alten verfallenen
Schlosses gewöhnt gewesen war.

		Die Lichter, die bei dem einbrechenden Abenddunkel schnell
nacheinander zum Vorschein kamen, bedeckten die dunklen Fassaden
der Häuser mit roten Punkten, und der Fluß warf diesen Schein
zurück, indem er ihn in seinen schwarzen Fluten zu feurigen
Schlangen verlängerte. Bald trat aus dem Dunkel längs des Kais die
Kirche und das Kloster der »großen Augustiner« hervor, und auf dem
Platze vor dem Pont Neuf sah Sigognac rechts durch das zunehmende
Dunkel hindurch die Umrisse einer Reiterstatue, der des guten
Königs Heinrichs des Vierten. Der Wagen bog um die Ecke der
kürzlich erst hier über das Terrain des Klosters geführten Rue
Dauphine. Am Ende der Rue Dauphine, nicht weit von dem Tore dieses
Namens, gab es damals ein großes Gasthaus, in dem zuweilen
Gesandtschaften aus unbekannten und fabelhaften Ländern [bookmark: page58] abstiegen. Dieses
Gasthaus konnte zahlreiche Gesellschaften aufnehmen, auch wenn sie
sich nicht vorher hatten anmelden lassen. Die Tiere fanden hier
stets gutes Futter und gute Streu, und den Besitzern fehlte es nie
an Betten. Hier hatte Herodes beschlossen, das Lager seiner
dramatischen Horde aufzuschlagen. Der glänzende Zustand der Kasse
erlaubte ihm diesen Luxus, einen Luxus, der übrigens seinen Nutzen
hatte, denn er bewies, daß die Truppe nicht aus Landstreichern und
Gaunern bestand, die durch Not zu dem Schauspielerhandwerk
getrieben wurden, sondern aus wackeren Künstlern, denen ihr Talent
ein anständiges Einkommen gewährte. Die Küche, in die die
Komödianten eintraten, um hier zu warten, bis man ihre Zimmer
instand gesetzt hatte, war sehr groß und geräumig.

		In dem Augenblick, als ein Kellner den Schauspielern meldete,
daß ihre Zimmer bereit wären, trat ein Reisender in die Küche und
näherte sich dem Kamin. Es war ein Mann von etwa dreißig Jahren,
von hohem Wuchs, schlank, aber kräftig, und von unangenehmen,
obschon regelmäßigen Gesichtszügen. Der Widerschein der Kaminglut
faßte sein Profil in einen feurigen [bookmark: page59] Saum, während der übrige Teil seines
Gesichts dunkel blieb. Zahlreiche, teils trockene, teils noch nasse
Kotflecken verrieten, daß der Mann einen weiten Weg zurückgelegt,
und an den von schwärzlichem Blut geröteten Sporenrädern sah man,
daß der Reiter, um das Ziel seiner Reise zu erreichen, den Flanken
seines ermüdeten Tieres in ziemlich schonungsloser Weise zugesetzt
hatte. Es wäre schwierig gewesen, genau zu sagen, welcher Klasse
der Neuangekommene angehörte. Er war weder Kaufmann, noch Bürger,
noch Soldat. Am wahrscheinlichsten gehörte er in die Kategorie
jener armen Edelleute von niederem Range, die in die Dienste eines
Großen und Reichen treten.

		Sigognac, der nicht wie Herodes und Blasius seine ganze
Aufmerksamkeit durch die Küche und die dort bereiteten
Herrlichkeiten in Anspruch nehmen ließ, betrachtete mit einer
gewissen Aufmerksamkeit den seltsamen langen Menschen, dessen Züge
ihm nicht ganz unbekannt vorkamen, obwohl er sich nicht entsinnen
konnte, wo oder wann er sie schon gesehen hatte. Vergebens suchte
er in seiner Erinnerung – er fand nichts. Dennoch fühlte er unklar,
daß er jetzt nicht zum erstenmal in Berührung [bookmark: page60] mit dieser rätselhaften
Persönlichkeit kam, die den Anwesenden den Rücken kehrte und, wie
um die Hände zu wärmen, sich dem Kamin so viel als möglich
näherte.

		Da der Baron in seiner Erinnerung nichts Bestimmtes fand, folgte
er seinen Kollegen, die von ihren Zimmern Besitz nahmen und nachdem
sie ein wenig Toilette gemacht, sich in einem Parterrezimmer wieder
zusammenfanden, wo die Abendmahlzeit aufgetragen war, der sie als
hungrige und durstige Leute tapfer zusprachen. Blasius erklärte,
mit der Zunge schnalzend, den Wein für gut und schenkte sich oft
ein, ohne jedoch dabei die Gläser seiner Kameraden zu vergessen,
denn er war nicht einer jener egoistischen Zecher, die Bacchus in
der Einsamkeit anbeten. Die Mahlzeit war heiter. Animiert durch den
Wein und die guten Speisen, froh, endlich in Paris, diesem Eldorado
aller Projektmacher, zu sein, durchdrungen von jener warmen
Atmosphäre, die, wenn man lange Stunden in der Kälte auf einem
Wagen zugebracht, so angenehm ist, gaben sich die Schauspieler den
tollsten Hoffnungen hin. Sie rivalisierten in Gedanken schon mit
dem Hotel Bourgogne [bookmark: page61] und mit der Truppe des Marais. Sie sahen sich
applaudiert, gefeiert, an den Hof berufen, über die Werke der
berühmtesten Schöngeister der Zeit verfügen, von vornehmen Herren
zu Gastmählern eingeladen und in Karossen umherrollen.

		Als die Mahlzeit beendet war, zogen die Frauen ebenso wie
Leander und der Baron sich zurück, und ließen die drei alten
bewährten Zecher allein bei den noch nicht völlig geleerten
Flaschen zurück.

		»Verschanzen Sie sich gut in Ihrer Festung«, sagte Sigognac,
indem er Isabella bis an die Tür ihres Zimmers geleitete. »Es gibt
so viele Leute in diesen Gasthäusern, daß man nicht vorsichtig
genug sein kann.«

		»Fürchten Sie nichts, lieber Baron«, antwortete die junge
Schauspielerin. »Meine Tür hat ein Schloß wie das Tor eines
Gefängnisses. Überdies ist auch ein Riegel da, so lang wie mein
Arm. Das Fenster ist vergittert, und kein Ochsenauge schaut drohend
von der Wand herab. Nie ist eine verzauberte Prinzessin in ihrem
von Drachen bewachten Turme sicherer gewesen.«

		»Zuweilen,« entgegnete Sigognac, »ist aber doch alle Zauberei
vergeblich, und der Feind dringt trotz ihrer in die Festung.«
[bookmark: page62]

		»Dann,« hob Isabella lächelnd wieder an, »begünstigt die
Prinzessin den Feind jedenfalls selbst, sei es nun aus Neugier,
oder aus Liebe, oder weil sie sich langweilt, so eingesperrt zu
sein, obschon dies nur zu ihrem Besten geschieht. Dies alles ist
bei mir nicht der Fall. Da sonach ich, die ich von Natur so überaus
ängstlich bin, mich nicht fürchte, so müssen Sie, der Sie an Mut
einem Alexander und Cäsar gleichen, ebenfalls ruhig sein. Schlafen
Sie daher wo möglich auf beiden Ohren.«

		Als sie in ihr Zimmer hinein war, hörte Sigognac den Schlüssel
sich im Schlosse umdrehen und die Riegel knarren; als er aber den
Fuß auf die Schwelle seines Zimmers setzte, sah er an der Wand im
Scheine der den Korridor erleuchtenden Laterne den Schatten eines
Mannes, den er nicht hatte kommen hören, und dessen Körper ihn
beinahe streifte. Sigognac drehte rasch den Kopf herum. Es war der
Unbekannte aus der Küche, der sich offenbar in das ihm vom Wirte
zugewiesene Zimmer begab. Das war an sich ganz einfach, aber
dennoch folgte der Baron, indem er tat, als könne er nicht sogleich
das Schlüsselloch an seiner Türe finden, der geheimnisvollen
Persönlichkeit, [bookmark: page63] deren Erscheinen ihn seltsam beschäftigte, mit
den Augen, bis eine Biegung des Korridors sie seinen Blicken
entzog. Eine Tür fiel mit Geräusch zu und verriet ihm, daß der
Unbekannte in sein Zimmer gegangen war.

		Da Sigognac noch nicht Lust hatte zu schlafen, begann er einen
Brief an den braven Pierre zu schreiben, wie er ihm gleich nach
seiner Ankunft in Paris zu tun versprochen hatte. Er trug dabei
Sorge, recht groß und deutlich zu schreiben, denn der treue Diener
war kein großer Gelehrter. Der Brief lautete folgendermaßen:

		
»Mein guter Pierre!

Nun bin ich endlich in Paris, wo ich, wie man behauptet, mein
Glück machen und mein verfallenes Haus wieder aufrichten werde,
obschon ich, offen gestanden, nicht weiß, auf welche Weise dies
geschehen soll. Dennoch kann eine glückliche Gelegenheit mich
vielleicht dem Hofe nähern, und wenn es mir gelingt, den König zu
sprechen, von dem jede Gnade ausgeht, so werden mir die von meinen
Ahnen den Vorgängern des Königs geleisteten Dienste ohne Zweifel
angerechnet werden. Seine Majestät wird nicht zulassen, daß eine
edle Familie, die sich in [bookmark: page64] den Kriegen ruiniert hat, auf so elende Weise
verlösche.

Mittlerweile und weil ich keine anderen Hilfsquellen habe,
spiele ich Komödie und habe bei diesem Handwerk einige Pistolen
verdient, von welchen ich Dir einen Teil schicken werde, sobald ich
eine sichere Gelegenheit finde. Besser hätte ich vielleicht getan,
wenn ich mich als Soldat hätte anwerben lassen. Aber ich wollte
nicht gern meine Freiheit aufgeben, und wie arm man übrigens auch
sei, so widerstrebt das Gehorchen dem, dessen Ahnen kommandiert
haben und der noch niemals unter jemandes Befehlen gestanden. Die
Einsamkeit hat mich überdies ein wenig unfügsam und menschenscheu
gemacht. Das einzige Abenteuer, das ich auf dieser langen Reise
gehabt, ist ein Duell mit einem gewissen sehr bösen,
streitsuchenden Herzog. Dank Deinem trefflichen Unterricht bin ich
ruhmvoll aus diesem Zweikampf hervorgegangen. Trotz der
Zerstreuungen eines neuen Lebens denke ich oft an das arme alte
Schloß, dessen Ruinen über den Gräbern meiner Ahnen zusammenbrechen
und worin ich meine traurige Jugend verlebt habe. Von ferne
erscheint es mir nicht mehr so überaus [bookmark: page65] elend und häßlich, ja es gibt sogar
Augenblicke, wo ich in Gedanken durch die öden Räume wandle und die
vergilbten Bildnisse betrachte, die so lange meine einzige
Gesellschaft waren. Ein solcher Traum bereitet mir ein gewisses
wehmütiges Vergnügen. Es wäre mir eine große Freude, Dein gutes,
von der Sonne gebräuntes und bei meinem Anblick von herzlichem
Lächeln verklärtes altes Gesicht wiederzusehen. Und – warum sollte
ich mich schämen es zu gestehen? – Auch das Schnurren Beelzebubs,
das Gebell Mirauts und das Gewieher jenes armen Bayard möchte ich
hören, der seine letzten Kräfte zusammenraffte, um mich zu tragen,
obschon ich nicht sehr schwer war. Der Unglückliche, den die
Menschen verlassen, schenkt einen Teil seiner Seele den treueren
Tieren, die sich durch das Unglück nicht hinwegschrecken
lassen.

Leben die braven Tiere noch, die mich liebten, und scheinen sie
sich noch meiner zu erinnern und sich nach mir zu sehnen? Hast Du
es noch möglich gemacht, sie nicht vor Hunger sterben zu lassen,
sondern ihnen von der eigenen knappen Portion etwas zuzuteilen?

Sehet zu, daß ihr alle am Leben bleibt, [bookmark: page66] bis ich arm oder reich,
glücklich oder verzweifelt zu euch zurückkehre, damit ihr dann mein
Glück oder Unglück mit mir teilen könnt, und wir, je nachdem das
Schicksal es fügt, miteinander an dem Orte sterben, wo wir soviel
gelitten und getragen. Wenn ich einmal der Letzte der Sigognacs
sein soll, nun, dann möge Gottes Wille geschehen! In der Gruft
meiner Väter ist noch ein Platz für mich leer.

Baron von Sigognac.«



		Der Baron siegelte den Brief mit einem Ringe, dem einzigen
Kleinode, das er noch von seinem Vater hatte und worauf in blauem
Felde die drei Störche graviert waren. Dann schrieb er die Adresse
darauf und legte ihn in eine Brieftasche, um ihn abzusenden, sobald
ein Kurier nach der Gascogne abginge. Von dem Schlosse Sigognac,
wohin der Gedanke an Pierre ihn geführt, kehrte sein Geist nach
Paris und zu seiner gegenwärtigen Situation zurück. Trotz der
vorgerückten Stunde hörte er doch noch immer um sich herum das
dumpfe Brausen der großen Stadt, die, wie der Ozean, niemals
schweigt, selbst dann nicht, wenn sie zu ruhen scheint. Mitten
unter diesem verschiedenartigen Getöse glaubte Sigognac auf dem
Korridor den [bookmark: page67]
Tritt eines gestiefelten Mannes zu hören, der mit Vorsicht ging,
wie um nicht gehört zu werden. Sigognac löschte sofort sein Licht
aus, damit ihn der Schein nicht verrate, öffnete seine Tür ein
wenig, und sah in der Tiefe des Korridors eine in einen Mantel von
dunkler Farbe gehüllte Gestalt, die ihre Schritte nach dem Zimmer
des ihm schon verdächtig erschienenen Reisenden lenkte. Einige
Augenblicke später nahm ein anderer Genosse, dessen Schuhwerk
knarrte, obschon er sich bemühte, leichtfüßig einherzugehen,
denselben Weg wie der erste. Keine halbe Stunde war vergangen, so
erschien ein dritter Kerl von ziemlich wildem Aussehen unter dem
Schein der im Erlöschen begriffenen Laterne und ging ebenfalls den
Korridor entlang. Er war bewaffnet wie die beiden andern, und ein
langer Stoßdegen hob den hintern Saum seines Mantels empor. Der
Schatten, den die Krempe eines Hutes mit schwarzen Federn auf sein
Gesicht warf, gestattete nicht, seine Züge zu erkennen.

		Diese Prozession von verdächtigen Gestalten kam Sigognac sehr
seltsam vor, und die Zahl vier erinnerte ihn an den Überfall in
Poitiers nach seinem Zwist mit dem Herzog von Vallombreuse. Diese
Erinnerung war ein [bookmark: page68] Lichtstrahl für ihn, und er erkannte in dem
Manne, der ihn in der Küche so sehr beschäftigt hatte, den Kerl,
dessen Angriff für ihn hätte verderblich werden können, wenn er
nicht darauf gefaßt gewesen wäre. Es war derselbe, der unter den
flachen Degenhieben des Kapitäns Fracasse zu Boden gestürzt war.
Die andern waren jedenfalls seine Spießgesellen, die von Herodes
und Scapin in die Flucht geschlagen worden waren. Welcher Zufall,
oder besser gesagt, welches Komplott führte sie jetzt gerade in dem
Gasthause zusammen, in dem die Schauspieler Quartier genommen, und
zwar gleich am Abende ihrer Ankunft? Sie mußten ihnen von Station
zu Station gefolgt sein. Eins war sicher: der Haß und die Liebe des
jungen Herzogs waren nicht eingeschlummert. Seine Rache suchte
Isabella und den jungen Baron in einem und demselben Netze zu
fangen. Für sich selbst fürchtete der mutige Sigognac nicht die
Unternehmungen dieser gemieteten Schurken, die schon der Wind
seiner guten Klinge in die Flucht geschlagen hätte, und die mit dem
Degen gewiß nicht mutiger waren als mit dem Stocke, wohl aber
fürchtete er einen feigen hinterlistigen Anschlag auf die Geliebte
seines Herzens. [bookmark: page69]

		Er traf demgemäß seine Vorsichtsmaßregeln und beschloß, nicht zu
Bette zu gehen. Nachdem er alle Kerzen in seinem Zimmer angezündet,
öffnete er seine Türe so, daß eine Masse Lichtschein auf die
entgegengesetzte Wand des Korridors gerade an der Stelle geworfen
wurde, wo sich die Tür zu Isabellas Zimmer befand. Dann setzte er
sich ruhig nieder, zog seinen Degen und seinen Dolch, um sie zur
Hand zu haben.

		Lange wartete er, ohne etwas zu sehen. Schon hatte es auf der
Glocke der Samariterkirche und auf der nähergelegenen der großen
Augustiner zwei Uhr geschlagen, als sich ein leichtes Rascheln
hören ließ und bald darauf in dem leuchtenden Rahmen an der Wand
unsicher und ängstlich zögernd der erste Strolch erschien, der kein
anderer war als Merindol, einer der Fechter des Herzogs von
Vallombreuse. Sigognac stand auf der Schwelle, den Degen in der
Faust, bereit zum Angriff und zur Verteidigung, mit so
heldenmütiger Miene, daß Merindol, den Kopf senkend, vorbeiging,
ohne ein Wort zu sagen. Die drei andern, die dahinter herkamen und
durch diese Flut von grellem Licht überrascht wurden, in deren
Mitte der Baron wie der Engel mit dem feurigen [bookmark: page70] Schwerte stand, huschten so
schnell als möglich vorbei, und der letzte ließ sogar eine Zange
fallen, die ohne Zweifel bestimmt war, die Tür des Kapitäns
Fracasse, während er schlief, zu sprengen. Der Baron grüßte die
Banditen mit spöttischer Gebärde, und es dauerte nicht lange, so
hörte er das Hufgetrappel von Pferden, die im Hofe aus dem Stalle
gezogen wurden. Die vier Schurken ergriffen, da sie ihren Anschlag
abermals vereitelt sahen, schleunigst die Flucht.

		Beim Frühstück sagte Herodes zu Sigognac: »Kapitän, haben Sie
nicht Lust, diese Stadt, eine der größten und merkwürdigsten der
Welt, von der man soviel erzählt, ein wenig anzusehen? Wenn es
Ihnen recht ist, so will ich Ihnen als Führer und Lotse dienen,
denn ich kenne aus Erfahrung und schon von meiner Jugend an die
Klippen, Sandbänke, Untiefen und Strudel dieses für Ausländer und
Fremdlinge aus der Provinz so gefährlichen Meeres. Wir sind hier
gleich in der Nähe eines der interessantesten Schauspiele, die die
Hauptstadt darbietet, denn der Pont Neuf ist für Paris das, was die
via sacra für Rom war, die Passage
und der Sammelplatz der Neuigkeitskrämer, Poeten, Gauner,
Beutelschneider, Kurtisanen, Edelleute, [bookmark: page71] Spießbürger, Söldner und
Leute jedes Standes.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Ihr Vorschlag ist mir sehr angenehm, wackerer Herodes,«
antwortete Sigognac, »aber sagen Sie Scapin, daß er in dem Hotel
bleibe und mit seinem Luchsauge alle Ein- und Ausgehenden
überwache, deren Art und Weise ihm verdächtig vorkommen sollte. Er
möge nicht von Isabellas Seite weichen. Die Rache des Herzogs von
Vallombreuse schleicht um uns herum und sucht uns zu verschlingen.
Heute Nacht sah ich die vier Strolche wieder, die von uns in dem
Gäßchen zu Poitiers so glänzend ausgezahlt wurden. Ihre Absicht
war, wie ich glaube, meine Tür zu sprengen, mich im Schlafe zu
überfallen und mir einen üblen Streich zu spielen. Da ich einen
Anschlag auf unsere junge Freundin gefürchtet hatte und deshalb
wach geblieben [bookmark: page72] war, sahen die Banditen ihren Plan vereitelt
und haben sich schleunigst davongemacht.«

		»Ich glaube nicht, daß sie am Tage etwas wagen werden«,
antwortete der Tyrann. »Hilfe würde bei dem ersten Rufe da sein,
und übrigens können diese Banditen auch ihre erste Niederlage noch
nicht überwunden haben. Scapin, Blasius und Leander genügen
vollkommen, um Isabella bis zu unserer Rückkehr zu bewachen und zu
schützen.«

		An der Ecke der Rue Dauphine machte Herodes seinen Begleiter
unter dem Portal der großen Augustiner auf die Leute aufmerksam,
die das bei den Fleischern an den Fasttagen weggenommene Fleisch
kauften und sich wie toll daraufstürzten, um einige Pfund zu
niedrigem Preise zu bekommen.

		»Wir wollen«, sagte Herodes, »hier nicht stehenbleiben, denn
dann würden wir niemals fertig werden. Gehen wir einige Schritte
weiter, und wir werden eines der schönsten Schauspiele der Welt
genießen, wie es die Theater mit ihren Maschinerien und
Dekorationen nicht zu bieten vermögen.«

		In der Tat hatte die Perspektive, die sich vor den Augen
Sigognacs und seines Führers ausbreitete, als sie den über den
kleinen Seinearm hingespannten Bogen überschritten [bookmark: page73] hatten, nicht
ihresgleichen in der ganzen Welt. Auf dem rechten Seineufer
strahlte der Louvre, von einem heitern Sonnenstrahl vergoldet. Die
lange Galerie, die ihn mit den Tuilerien verbindet, eine wunderbare
Anlage, die dem König erlaubt, abwechselnd und ganz nach seinem
Gutdünken in seiner guten Stadt oder auf dem Lande zu sein, zeigte
ihre unvergleichlichen Schönheiten. Am Ende des Tuileriengartens,
wo die Stadt aufhört, sah man das sogenannte Konferenztor und den
Fluß entlang über den Garten hinaus die Bäume des Cours-la-Reine,
einer Lieblingspromenade der Höflinge und anderer vornehmer
Personen, die mit ihren Karossen Parade machen wollten. Die beiden
Ufer schlossen wie zwei Kulissen das lebensvolle Schauspiel ein,
das der mit Fahrzeugen aller Art bedeckte Fluß darbot.

		»Was mich«, sagte Sigognac, »noch mehr als die Größe, der
Reichtum und die Pracht der Gebäude in Erstaunen setzt, ist die
unendliche Anzahl der Leute, die in diesen Straßen, auf diesen
Plätzen und Brücken wimmeln wie aus ihrem Bau aufgestörte Ameisen,
und mit Bewegungen, deren Ziel kein Mensch erraten kann, wie toll
durcheinanderrennen.« [bookmark: page74]

		»Alles dies«, sagte Herodes zu Sigognac, den dieses Schauspiel
völlig gefangennahm, »ist nur, was man gewöhnlich sieht. Versuchen
wir durch das Gewühl hindurchzukommen und die Punkte zu gewinnen,
wo die Originale des Pont Neuf sich aufhalten.«

		In einem der über jedem Brückenpfeiler angebrachten Halbmonde
plärrte ein Blinder, begleitet von einem alten dicken Weibe, das
ihm die mangelnde Sehkraft ersetzte, zweideutige Verse, oder sang
in komisch-melancholischem Tone eine Klage über das Leben oder die
Geschichte der Missetaten und des Endes eines berühmten
Verbrechers. An einer andern Stelle trieb ein rotgekleideter
Marktschreier mit einem Pelikan auf der Faust sein Wesen auf einem
Gerüst, das mit Menschenzähnen, an Messingdrähte gereiht, verziert
war. Er machte sich anheischig, den zuhörenden Gaffern ohne Schmerz
– das heißt für ihn selbst – die festgewurzelten, hartnäckigsten
Zähne nach der Wahl seiner Klienten mittels eines Säbelhiebes oder
Pistolenschusses auszuziehen, falls es dem Betreffenden nicht
lieber sei, mit den üblichen Mitteln behandelt zu werden.

		»Ich reiße die Zähne nicht aus, sondern ich pflücke sie«, rief
er mit einschmeichelnder [bookmark: page75] Stimme. »Also wer von euch an einem schlimmen
Zahn leidet, trete ohne Furcht heran, ich heile ihn
augenblicklich.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Ein Bauer, dessen geschwollene Wange sein Leiden verriet, setzte
sich, dieser Aufforderung folgend, auf den Stuhl, und der Operateur
fuhr ihm mit einer furchtbaren Zange von poliertem Stahl in den
Mund. Anstatt sich an die Armlehnen des Stuhles anzuhalten, folgte
der Unglückliche seinem Zahn, dem es viel Überwindung zu kosten
schien, sich von ihm zu trennen, und sprang über zwei Fuß hoch in
die Luft empor, was die versammelte Menge nicht wenig belustigte.
Ein gewaltiger Ruck machte endlich seiner Marter ein Ende, und der
Operateur schwang die blutige Trophäe über dem Kopfe. Während
dieser grotesken Szene ahmte ein Affe die Gebärden des Patienten
auf höchst komische Weise nach. [bookmark: page76]

		Dieses lächerliche Schauspiel hielt Herodes und Sigognac nicht
lange auf, und sie verweilten lieber bei den Zeitungsverkäufern und
Bücherhändlern. Der Tyrann machte seinen Begleiter auf einen ganz
zerlumpten Bettler aufmerksam, der sich außerhalb der Brücke auf
der Breite des Gesimses niedergelassen hatte und, von hier den Arm
erhebend, seinen schmierigen Hut jedem unter die Nase hielt, oder
sich über die Brustwehr bog, um in einem Buch zu blättern oder
einen Blick in das Wasser zu werfen.

		»Bei uns«, sagte Sigognac, »nisten bloß die Schwalben auf den
Gesimsen, hier tun es die Menschen.«

		Plötzlich ließ sich vom andern Ende der Brücke her ein lauter
Tumult hören, und die Menge eilte darauf zu. Es waren Raufbolde,
die auf dem Platze, als an dem freiesten und geeignetsten Orte,
miteinander fochten. Sie schrien: »Drauf! drauf!« und taten, als ob
sie wütend aufeinander losgingen. Aber es war nur Spiegelfechterei
wie auf dem Theater, wo auch niemand verwundet oder getötet wird.
Diese Leute hier schlugen sich zwei gegen zwei und schienen von der
größten Wut getrieben zu werden, während sie die Degen, die ihre
Kameraden dazwischenstreckten, [bookmark: page77] um sie zu trennen, allemal auf die Seite
schlugen. Dieser verstellte Kampf hatte den Zweck, möglichst viel
Zuschauer anzulocken, damit dann unter dem Gedränge die
Taschendiebe und Beutelschneider ihr Geschäft bequem verrichten
konnten. In der Tat kam mehr als ein Neugieriger, der sich mit
einem schönen gefütterten Mantel auf der Schulter und gut mit Geld
versehener Tasche in das Gedränge hineingewagt, im bloßen Oberkleid
wieder heraus und hatte sein Geld vertan, ohne es zu wissen. Nach
einiger Zeit versöhnten sich die Kämpfer, die sich niemals entzweit
hatten, schüttelten einander die Hand und erklärten ihre Ehre
zufriedengestellt, was auch in der Tat nicht schwer halten konnte,
denn das Ehrgefühl dieser Strolche konnte unmöglich sehr
empfindlich sein.

		Sigognac hatte sich, dem Rate seines Führers folgend, den
Kämpfenden nicht allzusehr genähert und konnte sie daher nur
undeutlich durch die Zwischenräume sehen, die Köpfe und Schultern
der Neugierigen dem Blicke ließen. Indessen war es ihm, als
erkennte er in diesen vier Strolchen dieselben, deren
geheimnisvolles Treiben er in der vergangenen Nacht im Gasthause
der Rue [bookmark: page78]
Dauphine beobachtet, und er teilte Herodes seinen Verdacht mit.
Aber schon hatten sich die Klopffechter vorsichtigerweise unter der
Menge verloren, und es wäre schwerer gewesen, sie darin ausfindig
zu machen, als eine Nadel in einem Heuschober.

		»Es ist möglich,« sagte Herodes, »daß dieser Kampf nur eine
Komödie zu dem Zwecke gewesen ist, Sie auf diesen Punkt hierher zu
locken, denn jedenfalls werden wir von den Spionen des Herzogs von
Vallombreuse genau beobachtet. Einer der Raufbolde hätte sich
gestellt, als würde er durch Ihre Nähe beengt, und hätte Ihnen,
ohne Ihnen Zeit zu lassen, den Degen zu ziehen, wie aus Versehen
einen mörderischen Stoß versetzt. Man sucht Ihnen jetzt durch eine
zufällige Begegnung beizukommen. Wer bei solchen Gelegenheiten die
Schläge davonträgt, der hat sie, denn es ist unmöglich, zu
beweisen, daß der Angriff ein vorsätzlicher gewesen ist.«

		»Ich kann«, entgegnete der ritterliche Sigognac, »kaum glauben,
daß ein Edelmann einer solchen Niederträchtigkeit fähig sei, seinen
Nebenbuhler meuchlerisch durch Banditen ermorden zu lassen. Wenn er
mit einem ersten Renkontre nicht zufrieden ist, so bin ich bereit,
abermals das Eisen mit ihm [bookmark: page79] zu kreuzen, bis einer oder der andere von uns
tot auf dem Platze bleibt. Dies ist der richtige Weg, auf dem
Ehrenmänner dergleichen Dinge untereinander auszumachen
pflegen.«

		»Allerdings,« entgegnete Herodes, »der Herzog weiß aber recht
wohl, daß der Ausgang des Kampfes ihm nur verderblich sein kann. Er
hat Ihre Klinge betastet und ihre Spitze geschmeckt. Glauben Sie
mir, daß er einen teuflischen Groll gegen Sie hegt und in den
Mitteln, sich für seine Niederlage zu rächen, durchaus nicht
wählerisch sein wird.«

		»Wenn er nicht den Degen will, so können wir uns ja zu Pferde
auf Pistolen schlagen«, sagte Sigognac. »Dann hat er meine
Gewandtheit als Fechter nicht zu fürchten.«

		Während die beiden auf diese Weise miteinander sprachen,
erreichten sie den Quai de l'Ecole, und hier wäre Sigognac, obwohl
er rasch auf die Seite sprang, von einer Karosse beinahe überfahren
worden. Seinem schlanken Wuchs hatte er es zu verdanken, daß er
nicht an der Mauer zerquetscht wurde, so dicht ging der Wagen an
ihm vorbei, obschon auf der andern Seite Platz genug war, und der
Kutscher mit einem leichten Ruck des Zügels den Passanten, den er
förmlich [bookmark: page80] zu
verfolgen schien, recht wohl hätte vermeiden können. Die Fenster
der Karosse waren in die Höhe gezogen und die innern Vorhänge
heruntergelassen. Wer sie aber beseitigt hätte, würde einen
prächtig gekleideten vornehmen Herrn gesehen haben, dessen Arm in
einer Binde von schwarzem Taffet lag. Trotz des roten Widerscheins
der geschlossenen Vorhänge sah er sehr bleich aus, und die dünnen
Bogen seiner schwarzen Augenbrauen traten auf der mattweißen Stirn
um so schärfer hervor. Mit seinen Perlenzähnen biß er sich auf die
Unterlippe, daß sie fast blutete, und sein feiner, mit
wohlriechendem Wachs gestrichener Schnurrbart zuckte fieberhaft wie
der des Tigers, der seine Beute wittert. Er war von vollkommener
Schönheit, aber sein Gesicht hatte einen solchen Ausdruck von
Grausamkeit, daß er mehr Schrecken als Liebe eingeflößt hätte,
wenigstens in diesem Augenblick, in dem die schlimmsten
Leidenschaften daraus sprachen. »Auch das ist nicht gelungen«,
sagte er bei sich selbst, während seine Karosse die Tuilerien
entlang weiterrollte. »Und doch hatte ich meinem Kutscher
fünfundzwanzig Louisdor versprochen, wenn er geschickt genug wäre,
diesen verdammten Sigognac wie infolge [bookmark: page81] eines unglücklichen Zufalles an einem
Eckstein zu zermalmen.«

		»Hm!« sagte Herodes tief aufatmend, »die Pferde dieser Karosse
scheinen denen des Diomedes ähnlich zu sein, die auch Jagd auf die
Menschen machten, sie zerrissen, und sich mit ihrem Fleische
sättigten. Sie sind doch nicht verwundet, lieber Freund? Dieser
verwünschte Kutscher sah Sie recht wohl, und ich wollte meine beste
Einnahme wetten, daß er aus irgendeinem Grunde, oder weil es ihm
befohlen worden, sein Gespann absichtlich auf Sie lenkte, und Sie
zu überfahren suchte. Haben Sie nicht bemerkt, ob ein Wappen auf
dem Schlage gemalt stand? In Ihrer Eigenschaft als Edelmann
verstehen Sie sich jedenfalls auf die edle Wissenschaft der
Heraldik, und kennen die Wappenzeichen der vornehmsten
Familien.«

		»Ich kann es nicht sagen«, antwortete Sigognac. »Selbst ein
Wappenherold hätte in einem solchen Falle nicht Zeit gehabt, ein
Wappen ins Auge zu fassen. Ich hatte vollauf zu tun, um der
rollenden Maschine auszuweichen.«

		»Das ist schade«, entgegnete Herodes. »Es hätte uns vielleicht
auf eine Spur bringen und den Faden der schwarzen Intrige [bookmark: page82] finden lassen,
denn es ist augenscheinlich, daß man sich quibuscumque viis, wie der Pedant Blasius in
seinem Latein sagen würde, Ihrer zu entledigen sucht. Obschon der
Beweis fehlt, würde ich mich doch nicht wundern, wenn diese Karosse
dem Herzog von Vallombreuse gehörte, der sich das Vergnügen machen
wollte, seinen Wagen über die Leiche seines Feindes hinwegrollen zu
lassen.«

		»Was glauben Sie!« rief Sigognac. »Dies wäre ja eine schändliche
und eines Edelmannes aus einem hohen Hause, wie es dieser
Vallombreuse schließlich ist, völlig unwürdige Tat. Haben wir ihn
übrigens nicht noch krank an seiner Wunde in seinem Hause zu
Poitiers zurückgelassen? Wie könnte er schon jetzt in Paris sein,
wo wir selbst erst gestern angelangt sind?«

		»Haben wir uns vielleicht in Orleans und Toulouse, wo wir
Vorstellungen gegeben, nicht lange genug aufgehalten, um uns mit
den Equipagen, die ihm zu Gebote stehen, überholen zu lassen? Was
seine Wunde betrifft, so ist diese unter der Behandlung
ausgezeichneter Ärzte jedenfalls sehr bald zugeheilt und vernarbt.
Sie müssen daher wohl auf Ihrer Hut sein, mein lieber Kapitän, denn
man sucht Ihnen einen schlimmen [bookmark: page83] Streich zu spielen. Ihr Tod würde Isabella
sofort wehrlos dem Herzog in die Hände liefern. Was vermöchten wir
armen Komödianten gegen einen so vornehmen, mächtigen Herrn
auszurichten?«

		Die Gründe, die Herodes anführte, waren zu einleuchtend, um
bestritten zu werden. Der Baron beantwortete sie daher auch nur
durch eine Gebärde der Zustimmung und legte die Hand an den Griff
seines Degens, den er in der Scheide lockerte, um ihn, wenn es sein
müßte, rasch ziehen zu können.

		Während Sigognac und Herodes so miteinander sprachen, waren sie
an dem sogenannten Konferenztor angelangt, als sie plötzlich eine
große Staubwolke vor sich sahen, durch die Waffen und Kürasse
hindurchblitzten. Sie stellten sich in die Reihe, um die Reiter
vorbeizulassen. Sie ritten dem Wagen des Königs voran, der von
Saint-Germain in den Louvre zurückkehrte. In dem Wagen selbst,
dessen Fenster herabgelassen und dessen Vorhänge auf die Seite
gezogen waren – ohne Zweifel, damit das Volk den Monarchen, der
seine Geschicke lenkt, ordentlich betrachten konnte – sahen sie ein
bleiches, schwarzgekleidetes Gespenst mit einem blauen Ordensband
auf der Brust und so unbeweglich wie [bookmark: page84] eine Wachsfigur. Langes braunes Haar
umrahmte dieses Totengesicht, welches das Gepräge einer unheilbaren
Langweile trug. Die Augen schienen das Bild der Gegenstände nicht
widerzuspiegeln; kein Wunsch, kein Gedanke, kein Wollen ließ seine
Flamme daraus leuchten. Ein tiefer Lebensüberdruß sprach aus der
Unterlippe, die wie mürrisch oder schmollend schlaff herabhing.
Dennoch lag noch eine königliche Majestät in dieser traurigen
Gestalt, die Frankreich repräsentierte und in welcher das edle Blut
Heinrichs IV. allmählich zu Eis erstarrte.

		Der Wagen rollte blitzschnell vorüber, und ein abermaliger
Reitertrupp schloß die Eskorte. In Sigognac wurden durch diese
Erscheinung die seltsamsten Gedanken geweckt. In seiner naiven
Phantasie hatte er sich den König gleichsam als ein übernatürliches
Wesen gedacht, das in seiner Macht mitten in einer Sonne von Gold
und Edelsteinen strahlte, stolz, triumphierend, glänzend, schöner,
größer und stärker als alle andern, und nun hatte er weiter nichts
gesehen als ein trauriges, armseliges, gelangweiltes, leidendes
Antlitz von beinahe mitleiderregendem Anblick, in einem Kostüm, so
schwarz wie Trauer, und das von der äußeren [bookmark: page85] Welt, in finsteres Nachsinnen
versunken, nichts wahrzunehmen schien.

		»Wie!« sagte Sigognac bei sich selbst, »das ist der König, der
Mann, in dem sich so viele Millionen Menschen zusammenfassen, zu
dem sich so viele bittende Hände emporstrecken, der die Kanonen
donnern oder schweigen heißt, der erhebt oder stürzt, der belohnt
oder straft, wenn er will, ›Gnade‹ sagt, während die Gerechtigkeit
›Tod‹ sagt, und das Schicksal eines Lebens durch ein einziges Wort
ändern kann? Wenn sein Blick auf mich fiele, so würde ich, der ich
jetzt arm und schwach bin, auf einmal reich und mächtig, ein bis
jetzt unbekannter Mensch würde plötzlich mit Ehrenbezeigungen und
Schmeicheleien überhäuft. Die verfallenen Türme des Schlosses
Sigognac würden sich stolz wieder emporrichten, die immer kleiner
gewordenen Fluren meines väterlichen Erbteils würden wieder den
früheren Umfang gewinnen. Wie kann ich aber glauben, daß er mich
jemals in diesem menschlichen Ameisenhaufen entdecke, der zu seinen
Füßen wimmelt und den er keines Blickes würdigt? Und selbst wenn er
mich gesehen hätte, welche Zuneigung könnte wohl zwischen uns
entstehen?« Diese Betrachtungen beschäftigten Sigognac, [bookmark: page86] der schweigend
neben seinem Begleiter einherschritt. Herodes respektierte dieses
Schweigen. Endlich machte er dem Baron bemerklich, daß es bald
Mittag und folglich Zeit sei, die Nadel des Kompasses nach dem Pol
der Suppe zu drehen, denn nichts, sagte er, schmecke schlechter als
eine kalte Mahlzeit, ausgenommen eine aufgewärmte. Sigognac gab
dieser sehr vernünftigen Vorstellung Gehör, und beide lenkten nun
ihre Schritte zurück nach ihrem Gasthaus.

		Es hatte sich in dieser zweistündigen Abwesenheit nichts
Besonderes zugetragen. Isabella, die schon ruhig am Tische vor
einer Suppe saß, die mehr Augen hatte als Argus, empfing ihren
Freund mit ihrem gewohnten sanften Lächeln und indem sie ihm ihre
weiße Hand reichte. Die übrigen Schauspieler richteten scherzhafte
oder neugierige Fragen wegen seines Ausflugs in die Stadt an ihn
und wollten wissen, ob er seinen Mantel, sein Taschentuch und seine
Börse wieder mitgebracht habe. Sigognac beantwortete heiter diese
Fragen mit ja. Diese liebenswürdige Plauderei machte ihn seine
düstern Gedanken bald vergessen, und er fragte sich zuletzt selbst,
ob er nicht der Spielball einer hypochondrischen Einbildungskraft
[bookmark: page87] sei, die
überall List und Verrat lauern sah.

		Dennoch hatte er recht. Seine Feinde entsagten, trotz der bis
jetzt fehlgeschlagenen Versuche, ihren schwarzen Anschlägen
keineswegs. Merindol, dem der Herzog gedroht hatte, ihn wieder auf
die Galeeren, denen er ihn entzogen hatte, zurückzuschicken, wenn
er nicht Sigognac aus dem Wege räumte, beschloß die Hilfe eines
Freundes in Anspruch zu nehmen, der vor keinem Unternehmen, wie
gefährlich es auch sein mochte, zurückbebte, wenn es nur gut
bezahlt ward. Merindol selbst fühlte sich nicht stark genug, um mit
dem Baron fertig zu werden, der ihn überdies nun kannte, was jede
Annäherung sehr schwierig machte. Merindol ging daher, um den
Banditen aufzusuchen, der auf dem Platze des Marché Neuf in der
Nähe des Petit Pont wohnte, an einem Ort, der hauptsächlich
Raufbolden, Beutelschneidern, Dieben und anderem verdächtigen
Gesindel zum Aufenthalte diente. Unter den hohen schwarzen Häusern,
die wie betrunken und aus Furcht zu fallen, eines immer schwärzer,
verfallener und armseliger als das andere, aneinander lehnten und
deren Fenster, aus welchen unsaubere [bookmark: page88] Lumpen heraushingen, aufgeschlitzten
Bäuchen glichen, denen die Eingeweide entquollen, betrat er die
dunkle Hausflur, die den Eingang dieser Höhle bildete, und trat
ohne weitere Umstände in das einzige Zimmer, das die Wohnung des
Raufbolds Jacquemin Lampourde ausmachte.

		Merindol traf den würdigen Jacquemin Lampourde, der schnarchte
wie das Pedal einer Orgel, obschon auf sämtlichen Turmuhren der
Nachbarschaft die vierte Nachmittagsstunde geschlagen hatte. Eine
ungeheure Wildbretpastete stand aufgeschnitten und mehr als zur
Hälfte verzehrt auf dem Tische in Gesellschaft einer fabelhaften
Anzahl von Flaschen, die weiter nichts mehr waren als Phantome von
Flaschen, und nur tauglich, um in Scherben geschlagen zu werden.
Ein Zechkamerad, den Merindol anfangs nicht gesehen, schlief mit
ausgestreckten Fäusten unter dem Tisch.

		»Heda, Lampourde!« rief Vallombreuses Trabant, »erhebe dich vom
Schlaf, und sieh mich nicht mit so scheuen Augen an. Ich bin kein
Kommissär und kein Sergeant, der dich abholen und ins Châtelet
führen will. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit. Bemühe
dich, deinen im Weine ersoffenen [bookmark: page89] Verstand wieder herauszufischen, und höre
mich an.«

		Der also Angeredete richtete sich mit schläfriger Langsamkeit
empor, stützte sich auf, streckte seine langen Arme aus, öffnete
einen ungeheuren, mit spitzen Zähnen versehenen Mund und gähnte
gleich einem gelangweilten Löwen, der das Schlucken hat.

		Jacquemin Lampourde war kein Adonis, obschon er behauptete, von
den Frauen, und zwar von den vornehmsten und reichsten, begünstigt
zu werden wie nur irgendeiner. Seine lange Gestalt, auf die er so
stolz war, seine mageren Storchbeine, sein langer Rücken, seine
knochige Brust, die man in diesem Augenblicke durch sein offen
stehendes Hemd hindurch sah, seine Orangutang-Arme, die so lang
waren, daß er sich die Strumpfbänder binden konnte, ohne sich zu
bücken, bildeten zusammengenommen keine sonderlich angenehme
Erscheinung. In seinem Gesichte nahm eine ungeheure Nase, die an
die Cyranos von Bergerac, den Anlaß zu so vielen Duellen,
erinnerte, darin den wichtigsten Platz ein. Lampourde tröstete sich
aber mit dem volkstümlichen Ausspruch: »Nie hat eine große Nase ein
Gesicht verdorben.« Die Augen ließen, [bookmark: page90] obschon noch von Trunkenheit und Schlaf
umflort, kalte Blitze zucken, die Mut und Entschlossenheit
verrieten. Schwarzes wirres Haar hing um dieses Gesicht herab, über
das dennoch niemand sich so leicht lustig gemacht haben würde, so
unheimlich, boshaft und grimmig war dessen Ausdruck.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Der Teufel hole den Narren, der mich so in meinen angenehmen
Träumen stört! Ich war selig. Die schönste Prinzessin der Erde
bewies mir ihre Gunst. Ihr habt meinen Traum zerstört.« [bookmark: page91]

		»Ach, schweig mit diesen Albernheiten!« rief Merindol
ungeduldig. »Leihe mir zwei Minuten lang dein Ohr und deine
Aufmerksamkeit.«

		»Ich schenke niemandem Gehör, wenn ich betrunken bin«,
antwortete Jacquemin Lampourde majestätisch, sich auf den Ellbogen
stützend. »Übrigens habe ich Geld, viel Geld. Wir haben vorige
Nacht einen englischen Lord ausgeplündert, der ganz mit Pistolen
ausgenäht war. Ich bin jetzt im Begriff, meinen Anteil zu
verschmausen und zu vertrinken. In ein paar Partien Landsknecht
wird aber so ziemlich alles zerronnen sein. Auf heute abend also
die ernsthaften Geschäfte. Findet Euch um Mitternacht auf dem
Platze des Pont Neuf am Fuße des ehernen Pferdes ein. Ich werde
dann dort sein, frisch, munter, klar, im Besitz aller meiner
Fähigkeiten. Dann wollen wir unsere Flöten stimmen und uns über die
Summen einigen, die bedeutend sein müssen, denn ich will hoffen,
daß man einen Mann wie mich nicht wegen kleinlicher Geschäfte,
elender Mausereien und dergleichen in Anspruch nimmt. Das Stehlen
ist überhaupt langweilig. Ich morde jetzt bloß, das ist viel
nobler. Wenn es sich daher um einen [bookmark: page92] Mord handelt, so bin ich Euer Mann, aber
bloß unter der Voraussetzung, daß der Angegriffene sich verteidigt.
Die Schlachtopfer sind zuweilen so feig, daß es in mir förmlich
Ekel erregt. Ein wenig Widerstand bringt Leben und Bewegung ins
Geschäft.«

		»O, in dieser Beziehung sei unbesorgt«, antwortete Merindol mit
heimtückischem Lächeln. »Du wirst deinen Mann finden!«

		»Um so besser«, sagte Jacquemin Lampourde. »Es ist lange her,
daß ich mich mit jemand geschlagen, der mir gewachsen gewesen wäre.
Doch jetzt genug. Guten Abend und laßt mich schlafen.«

		Als Merindol fort war, versuchte Jacquemin Lampourde wieder
einzuschlafen, aber vergebens. Der einmal unterbrochene Schlaf kam
nicht wieder. Der Bandit erhob sich, schüttelte den Kameraden, der
unter dem Tische schnarchte, wach, und beide begaben sich in eine
Kneipe, wo man Landsknecht und Bassette spielte.

		Nachdem Lampourde bald gewonnen, bald verloren, bildete sich in
seinen Taschen der luftleere Raum, den die Natur und ganz besonders
der Mensch verabscheut. Er wollte auf Ehrenwort spielen, aber diese
Münze hatte keinen Kurs an einem Orte, wo die [bookmark: page93] Spieler, wenn sie ihren Gewinn
einstrichen, die Münzen erst zwischen die Zähne nahmen, um zu
sehen, ob die Louisdor nicht von vergoldetem Blei gefertigt
seien.

		Er mußte abziehen, nackt und bloß, wie ein kleiner heiliger
Johannes, nachdem er als großer Herr und in Pistolen wühlend
eingetreten war.

		»Uff«, sagte er, als die frische Luft der Straße sein Gesicht
traf und ihm seine Kaltblütigkeit zurückgab. »Nun ist mir endlich
wohl. Es ist merkwürdig, wie das Geld mich berauscht und abstumpft.
Jetzt wundere ich mich nicht mehr, daß die Reichen so dumm sind. In
diesem Augenblick, da ich keinen Heller mehr in der Tasche habe,
fühle ich mich ungeheuer witzig, und die Gedanken summen mir um das
Gehirn wie Bienen um einen Stock. Doch da schlägt es ja zwölf Uhr
auf der Samaritaine; Merindol erwartet mich vor dem metallenen
König.«

		Er lenkte seine Schritte nach dem Pont Neuf. Merindol war in der
Tat schon auf seinem Posten und beschäftigt, seinen Schatten im
Mondschein zu betrachten.

		Die beiden Banditen sahen sich sorgfältig um, ob jemand sie
hörte, und sprachen dann leise und ziemlich lange miteinander.
[bookmark: page94]

		*

	
		
		Das gekrönte Radieschen

		Jacquemin Lampourde lenkte seine raschen und langen Schritte
unverweilt nach der Kneipe »Zum gekrönten Radieschen«, dem
gewöhnlichen Heiligtume, wo er dem Gott des Weinstockes opferte.
Das »gekrönte Radieschen« bot Lampourde den Vorteil, daß es an der
Ecke des Marché Neuf nur zwei Schritte von seiner Wohnung lag, die
er dann, wenn er sich von der Sohle seiner Stiefel an bis zum
Halstuchknoten herauf mit Wein angefüllt hatte, in wenigen
Zickzackschritten erreichte.

		Es war die abscheulichste Kneipe, die man sich denken
konnte.

		Über der Tür figurierte ein ungeheueres Radieschen mit einer
goldenen Krone oben darauf, das seit vielen Generationen von
Trinkern dem Hause als Schild und Bezeichnung diente. Die
Fensterläden waren in diesem Augenblicke geschlossen, aber nicht so
hermetisch, daß sie nicht einige Strahlen rötlichen Lichtes und
einige verworrene streitende und singende Stimmen durchgelassen
hätten. Dieser Lichtschimmer auf dem von Schmutz und Nässe
spiegelnden Pflaster äußerte eine seltsame Wirkung, [bookmark: page95] deren malerische Seite
Lampourde nicht fühlte, die ihm aber sagte, daß es im »gekrönten
Radieschen« noch zahlreiche Gesellschaft gab.

		Mit dem Knopfe seines Degens an die Tür pochend, gab der
Raufbold durch den Rhythmus dieses Pochens sich als Stammgast zu
erkennen, und die Tür öffnete sich ein wenig, um ihn einzulassen.
Das Zimmer, in dem die Gäste saßen, hatte ganz das Ansehen einer
Höhle. Der Qualm der Tabakspfeifen und der Talglichter hatte die
Decke so schwarz gemacht wie das Innere der Schornsteine, in denen
man Pöklinge, Schinken und dergleichen räuchert.

		Als Jacquemin Lampourde in das »gekrönte Radieschen« trat,
herrschte ein fürchterlicher Lärm. Gesellen von verdächtigem
Aussehen schwangen ihre geleerten Kannen und schlugen mit den
Fäusten auf die Tische, so daß die Lichter umzustürzen drohten.
Andere heulten mit entsetzlichen Stimmen ein wildes Sauflied und
schlugen dazu mit den Messern an die Gläser. Diese Zecher machten
auch wiederholte Angriffe auf die Kellnerinnen, die Teller mit
dampfenden Speisen in den Händen trugen und sich gegen ihre kecken
Unternehmungen nicht [bookmark: page96] verteidigen konnten, weil ihnen jedenfalls mehr
daran lag, ihr Geschirr als ihre Tugend unverletzt zu bewahren. Es
waren fast nur Männer anwesend und das schöne Geschlecht nur durch
einige ziemlich häßliche Exemplare vertreten, denn das Laster
erlaubt sich zuweilen nicht schöner zu sein als die Tugend. Diese
Phillis, deren Tircis oder Tityrus jeder sein konnte, der ein Stück
Geld bezahlte, spazierten paarweise hin und her, blieben an den
Tischen stehen und tranken wie zahme Täubchen aus jedem Becher.

		Dann und wann sah man eine dieser Damen mit einem Manne, der ihr
kurz vorher etwas ins Ohr geflüstert, eine Treppe hinauf
verschwinden und nach längerer oder kürzerer Zeit mit der
unbefangensten Miene von der Welt ihre Kleider ausbauschend oder
glattstreichend wieder herunterkommen.

		Lampourde, der schon längst an dieses Tun und Treiben gewöhnt
war, betrachtete mit zärtlich begierigem Blick eine Flasche
Kanariensekt, die eine Kellnerin soeben gebracht hatte, ein alte
empfehlenswerte Flasche aus der für Feinschmecker und gute Zahler
reservierten Abteilung. Obwohl der Bandit allein war, so hatte man
doch zwei [bookmark: page97]
Gläser vor ihn auf den Tisch gestellt, denn man kannte seinen
Abscheu vor dem einsamen Zechen, und es konnte sich jeden
Augenblick ein Kumpan zu ihm gesellen. Einstweilen hielt Lampourde
langsam das mit der hellgelben, edlen Flüssigkeit gefüllte Glas
gegen das Licht. Nachdem er die herrliche warme Farbe bewundert und
auf diese Weise den Gesichtssinn befriedigt hatte, ging er zu dem
Geruchssinn über, brachte den Wein durch eine geschickte Handhabung
des Glases gleichsam in rotierende Bewegung und sog begierig das
aufsteigende Aroma mit der Nase ein. Nun blieb noch der
Geschmackssinn übrig. Die [bookmark: page98] durch Gesicht und Geruch in geeigneter Weise
angeregten Gaumenwärzchen wurden durch einen Schluck von diesem
Nektar angefeuchtet, dann nahm ihn die Zunge auf und sendete ihn
mit beifälligem Schnalzen in die Kehle hinab. Auf diese Weise
schmeichelte Meister Jacquemin Lampourde mit einem einzigen Glase
dreien von den fünf Sinnen, die der Mensch besitzt, und bewies auf
diese Weise, daß er ein vollendeter Epikuräer war, der aus den
Dingen den letzten Tropfen und die Quintessenz des Vergnügens
zieht.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		So hatte es unser Raufbold seit einigen Minuten getrieben, als
die Tür des Weinhauses sich abermals öffnete und ein Mann, der vom
Kopf bis zum Fuße schwarz gekleidet war, in das Zimmer trat. Einige
defekte Stickereien versuchten vergebens den schlechten Zustand
eines Kostümes zu verdecken, dessen Schnitt dennoch einen gewissen
Rest von altmodischer Eleganz besaß.

		Dieser Mensch besaß die Eigentümlichkeit, ein Gesicht, so weiß
wie Mehl, und eine Nase zu haben, die aussah wie eine glühende
Kohle. Kleine violette Pusteln darauf verrieten einen eifrigen
Kultus der göttlichen Flasche. Die Berechnung, wieviel Tonnen
[bookmark: page99] Wein und
Flaschen Branntwein dazu gehört hatten, um dieses intensive Rot zu
erzeugen, hatte für die Phantasie etwas Furchtbares.

		Dies war Malartic, der Busenfreund, der Pylades, der Euryalus,
der Fidus Achates des würdigen Jacquemin Lampourdes. Schön war er
allerdings nicht, aber seine sittlichen Vorzüge wogen diese kleinen
physischen Mängel reichlich auf. Nach Jacquemin, gegen den er stets
die tiefste Bewunderung zu erkennen gab, war er die beste Klinge
von Paris. Beim Spiel schlug er die Volte mit einem Glück, das
niemand unverschämt zu finden wagte. Er trank stets, ohne jemals
betrunken zu erscheinen, und obwohl man nicht wußte, ob er einen
Schneider hätte, war er doch mit Mänteln besser versehen als der
eleganteste Höfling. Übrigens war er nach seiner Art ein sehr
zartfühlender Mensch und fähig sich für einen Kameraden totschlagen
und lieber auf die Folter spannen zu lassen, als seine Genossen
durch ein einziges indiskretes Wort zu gefährden. Er erfreute sich
daher in der Welt, in der er seinem Erwerb oblag, der allgemeinsten
Achtung.

		Malartic ging gerade auf Lampourdes Tisch [bookmark: page100] zu, ergriff einen Stuhl, setzte
sich seinem Freund gegenüber, ergriff schweigend das volle Glas,
das ihn zu erwarten schien, und leerte es auf einen Zug. Sein
System unterschied sich von dem Jacquemins, war aber deswegen nicht
weniger wirksam, wie dies der Kardinalpurpur seiner Nase
bewies.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Lampourde, der die Gewohnheiten seines Freundes kannte, füllte
ihm sein Glas mehrmals bis zum Rande. Dieses Verfahren machte das
Erscheinen einer zweiten Flasche notwendig, die ebenso wie die
erste sehr bald geleert war. Dann folgte eine dritte, die sich
länger hielt und mehr Umstände machte, ehe sie sich ergab. Hierauf
verlangten die beiden, um wieder ein wenig zu Atem zu kommen,
Tabakspfeifen und begannen durch den verdichteten Nebel über ihren
Köpfen lange Korkzieher von Rauch zur Decke des Zimmers
emporzusenden. Nachdem sie dies eine Weile getan, verschwanden
[bookmark: page101] sie
allmählich gleich den Göttern des Homer und des Vergil in einer
Wolke, in der nur Malartics Nase leuchtete wie ein rotes
Meteor.

		In diesen Qualm gehüllt, begannen die von den andern Zechern
isolierten beiden Kumpane eine Unterredung, die ihnen, wenn ein
Polizeibeamter sie gehört hätte, ganz gewiß schlecht bekommen wäre.
Zum Glück war das »gekrönte Radieschen« ein sicherer Ort. Kein
Polizeispion hätte sich hierher gewagt, denn die Falltür des
Kellers hätte sich unter seinen Füßen geöffnet und ihn auf immer
verschwinden lassen.

		»Wie gehen die Geschäfte?« fragte Lampourde seinen Kameraden in
dem Tone eines Kaufmanns, der sich erkundigt. »Es ist jetzt alles
sehr still und flau. Der König wohnt in St. Germain, wohin die
Höflinge ihm folgen. Dies schadet dem Handel unendlich, denn es
gibt in Paris jetzt nur noch Spießbürger und Leute, die wenig oder
nichts haben.«

		»Ach, sprich mir doch nicht davon!« antwortete Malartic. »Es ist
eine wahre Schande! Da neulich abends halte ich auf dem Pont Neuf
einen Menschen an, dessen Äußeres gar nicht übel war. Ich verlange
von ihm [bookmark: page102]
die Börse oder das Leben. Er wirft mir seine Börse hin. Es waren
höchstens drei oder vier Silbermünzen darin, und der Mantel, den er
in meinen Händen zurückließ, war bloß von Serge mit einer unechten
goldenen Tresse besetzt. Anstatt der Dieb zu sein, war ich der
Bestohlene. Man hat nicht den mindesten Hinterhalt, nicht die
leichteste Entführung oder den kleinsten Meuchelmord bei mir
bestellt. Mein Gott, was sind das für Zeiten!«

		»Ja, die gute Zeit ist vorbei«, entgegnete Jacquemin Lampourde.
»Früher hätte ein vornehmer Herr unsern Mut in seinen Dienst
genommen. Wir hätten ihm in seinen geheimen Unternehmungen
beigestanden, jetzt müssen wir für das Publikum arbeiten. Indessen
gibt es manchmal doch noch ein gutes Geschäft zu machen.«

		Indem Lampourde dies sagte, klimperte er mit den Goldstücken in
seiner Tasche. Bei diesem melodischen Klange begann Malartics Auge
seltsam zu funkeln. Bald aber gewann sein Blick wieder den früheren
sanften Ausdruck, denn das Geld eines Kameraden war ihm heilig. Er
begnügte sich, einen Seufzer auszustoßen, den man in die Worte
übersetzen konnte: »Du bist glücklich!« [bookmark: page103]

		»Ich denke«, fuhr Lampourde fort, »dir binnen kurzem Arbeit
verschaffen zu können, denn du bist geschickt und brauchbar und
verstehst dich aufs Geschäft, sei es mit dem Degen oder dem Pistol
in der Faust. Als ein Mann von Ordnung führst du die dir erteilten
Aufträge in der gesetzten Frist aus, während du zugleich das Risiko
der Polizei gegenüber auf dich nimmst.«

		Die beiden Banditen stopften ihre Pfeifen und füllten ihre
Gläser, und stemmten sich mit den Ellbogen auf den Tisch, wie
Leute, die es sich wohlsein zu lassen gedenken, und nicht wünschen,
daß man sie in ihrer Ruhe störe.

		Dennoch wurden sie darin gestört. In der Ecke des Zimmers erhob
sich ein lauter Wortwechsel unter einer Gruppe, die um zwei Männer
herumstanden. Diese suchten sich über die Bedingungen einer Wette
zu einigen, bei der der eine etwas, was der andere erzählt hatte,
nicht eher glauben wollte, als bis er sich durch eigenen
Augenschein davon überzeugt hätte. Die Gruppe öffnete sich.
Malartic und Lampourde, deren Aufmerksamkeit erwacht war, gewahrten
einen Mann von mittlerem Wuchse, aber auffallend behend und
kräftig, braun von Gesicht [bookmark: page104] wie ein spanischer Maure, das Haar mit einem
Tuche umwunden und bekleidet mit einem dunkelbraunen Kittel. Ein
breiter Gürtel von rotwollenem Zeug umschloß seine Lenden, und er
hatte aus diesem ein valencianisches Messer, eine sogenannte
Navaja, gezogen, die geöffnet, die Länge eines Säbels erreichte. Er
drehte deren Ring fest, untersuchte die Spitze mit dem Finger und
schien mit dieser Prüfung zufrieden zu sein, denn er sagte zu
seinem Gegner:

		»Ich bin bereit.«

		Dann rief er mit gutturalem Akzent einen seltsamen Namen, den
die Gäste des »gekrönten Radieschens« noch niemals gehört
hatten:

		»Chiquita! Chiquita!«

		Beim zweiten Rufe wickelte sich ein hageres, schwarzbraunes,
kleines Mädchen, das in einem finstern Winkel eingeschlafen war,
aus dem Mantel, in dem sie sorgfältig eingehüllt gewesen, kam auf
Agostin, denn dieser war es, zu, heftete ihre großen funkelnden
schwarzen Augen auf ihn und sagte in einem ernsten, tiefen Tone,
der zu ihrem schwächlichen Ansehen in seltsamem Gegensatz
stand:

		»Was willst du von mir, Meister? Ich bin [bookmark: page105] bereit, dir hier ebenso zu
gehorchen wie draußen auf der Ebene, denn du bist tapfer, und deine
Navaja zählt schon viele rote Streifen.«

		Chiquita sagte diese Worte in baskischer Sprache, die für
Franzosen ebenso unverständlich ist, als Hochdeutsch, Hebräisch
oder Chinesisch.

		Agostin faßte Chiquita bei der Hand, stellte sie an die Tür und
befahl ihr, sich nicht zu rühren. Die an diese Kunstproduktionen
gewöhnte Kleine verriet weder Furcht noch Überraschung. Sie blieb,
die Arme dicht an den Körper anlegend, stehen und schaute mit
vollkommener Gemütsruhe vor sich hin, während Agostin, der am
andern Ende des Zimmers stand, einen Fuß vorsetzte und das lange
Messer, dessen Griff auf seinem Vorderarm ruhte, in der Hand
wog.

		Eine doppelte Reihe von Neugierigen bildete ein Spalier von
Agostin bis zu Chiquita, und wer ein wenig Korpulenz besaß, zog
vorsichtig den Bauch ein, um nicht die Linie zu überragen, ebenso
wie die etwas langen Nasen klüglich zurückwichen, um nicht im Fluge
abgeschnitten zu werden.

		Endlich machte Agostins Arm eine Bewegung, wie von einer Feder
geschnellt. Ein [bookmark: page106] Blitz zuckte, und die furchtbare Waffe fuhr mit
der Spitze in die Tür hinein, gerade über Chiquitas Kopfe und ohne
ihr nur ein Haar zu verletzen, aber so dicht, als ob die
Körperlänge der Kleinen gemessen werden sollte.

		Als die Navaja vorüberzischte, konnten die Zuschauer nicht
umhin, die Augen zu schließen, aber Chiquitas lange dichte Wimpern
hatten nicht einmal gezuckt. Die Geschicklichkeit des Banditen
entlockte diesem in dergleichen Dingen sonst so schwer zu
befriedigenden Publikum ein bewunderndes Gemurmel. Selbst der
Gegner, der bezweifelt hatte, daß ein solches Kunststück möglich
sei, klatschte begeistert in die Hände.

		Agostin riß das noch vibrierende Messer aus dem Holz der Tür
heraus, kehrte auf seinen Standpunkt zurück und warf nun das Messer
so, daß es zwischen dem Arm und dem Körper der abermals unbeweglich
stehenden Chiquita hindurchfuhr. Wäre die Klinge nur um drei oder
vier Linien abgewichen, so hätte sie das Herz getroffen. Obschon
das Publikum rief, es sei nun genug, so begann Agostin das
Experiment doch noch einmal auf der andern Seite, um zu zeigen, daß
seine Kunst nicht vom Zufall abhängig sei. [bookmark: page107] Chiquita ließ, stolz auf den
Beifall, der ebenso ihrem Mute als Agostins Gewandtheit gezollt
wurde, einen triumphierenden Blick um sich schweifen. Sie war jetzt
noch ebenso wild wie in der Herberge »Zur blauen Sonne«, aber durch
das Kind blickte schon ein Schimmer von dem jungen Mädchen hervor.
Sie hatte seit ihrem Abschied von der Ebene so mancherlei gesehen,
und ihre naive Phantasie bewahrte die Erinnerung daran. Sie begab
sich wieder in ihre Ecke zurück, wickelte sich in ihren Mantel und
schlief wieder ein.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Der Mann, der die Wette verloren hatte, bezahlte [bookmark: page108] Chiquitas Gefährten die
bedungenen fünf Pistolen.

		»Zum Teufel,« sagte Lampourde zu Malartic, nachdem er Agostins
Leistung mit angesehen, »dieser Kerl ist durchaus nicht linkisch,
und ich werde mir ihn merken, um ihn im Notfalle bei schwierigen
Unternehmungen aufzusuchen. Dieser Messerwurf von weitem ist, wenn
es sich um Personen handelt, denen man nicht gut zu Leibe gehen
kann, weit besser als ein Pistolenschuß, der Lärm, Rauch und Feuer
macht und gleichsam die Polizei zur Hilfe herbeizurufen
scheint.«

		»Ja«, antwortete Malartic. »Gute Arbeit, und sauber ausgeführt.
Wenn man aber das Ziel verfehlt, so ist man entwaffnet und steht
dann wehrlos da. Was mir bei diesem gefährlichen Kunststück am
meisten gefällt, ist der Mut dieses kleinen Mädchens. Diese kleine
Kanaille hat nicht zwei Lot Fleisch auf den Knochen, trägt aber in
dem engen Käfig ihrer mageren Brust das Herz eines Löwen. Überdies
gefallen mir auch ihre großen kohlschwarzen fieberhaften Augen.
Unter allen diesen Enten, Gänsen, Tauben und Hühnern kommt sie mir
vor wie ein junger Falke. Ich verstehe mich auf die [bookmark: page109] Weiber und weiß die Blume
schon nach der Knospe zu beurteilen. Diese Chiquita, wie dieser
schwarzbraune Schuft sie nennt, ist binnen hier und drei Jahren ein
Bissen für einen König.«

		»Oder einen Räuber,« setzte Jacquemin Lampourde philosophisch
fort, »falls nämlich nicht das Schicksal die beiden Extreme
vereinigt und aus dieser morena, wie
die Spanier sagen, die Buhlerin eines Spitzbuben und eines Fürsten
macht. Dergleichen Dinge sind schon dagewesen, und der Fürst ist
nicht immer der, der am meisten geliebt wird, so launenhaft und
wild sind die Neigungen solcher Dirnen. Doch lassen wir dieses
überflüssige Gerede und kommen wir zu ernsten Dingen. – Ich brauche
binnen kurzem einige zuverlässige Leute zu einer Unternehmung, die
man mir angetragen hat. Es ist eine ziemlich verwickelte und
gefährliche Expedition. Ich bin nämlich beauftragt, einen gewissen
Kapitän Fracasse, einen Schauspieler von Profession, zu beseitigen,
der, wie es scheint, der Liebschaft eines sehr vornehmen Herrn im
Wege ist. Für diese Arbeit würde ich allein schon genügen, aber es
gilt auch die Entführung der von dem vornehmen Herrn und zugleich
[bookmark: page110] von dem
Schauspieler geliebten Dame zu bewerkstelligen, die von seiner
Gesellschaft den Räubern streitig gemacht werden wird. Setzen wir
daher eine Liste von zuverlässigen, erprobten Freunden auf. Was
meinst du zu Piquendère?«

		»Oh, der wäre ganz vortrefflich,« antwortete Malartic, »aber wir
können nicht mehr auf ihn rechnen. Er baumelt in Montfaucon am Ende
einer eisernen Kette, bis sein von den Vögeln zerhackter Kadaver in
die Galgengrube auf die Gebeine der ihm vorausgegangenen Kameraden
fällt. Es gibt aber noch andere brauchbare Leute, zum Beispiel sind
jetzt Piedgris, Tordgueule, Rapée und Bringuenarilles frei und
stehen zur Verfügung.«

		»Diese Namen genügen mir. Sie gehören wackern Leuten an. Du
wirst mich mit ihnen zusammenführen, sobald es Zeit sein wird.
Darauf wollen wir diese Flasche beendigen und unsere Hosen von hier
wegtragen.«

		Jacquemin Lampourde war total betrunken, aber niemand wußte sich
in diesem Zustande so zu beherrschen wie er. Als er sich erhob, war
es ihm freilich, als wären seine Füße von Blei und senkten sich in
den Fußboden [bookmark: page111] hinein. Mit einem kräftigen Ruck aber riß er
sich los und ging stolz und gerade entschlossen auf die Tür zu.
Malartic folgte ihm mit ziemlich festem Schritt, denn seine
Betrunkenheit konnte nicht höher steigen.

		Der kleine Mohr des Marché Neuf schlug die vierte Morgenstunde.
Der Schenkwirt, der, den Kopf auf die gekreuzten Arme gelehnt,
eingeschlummert war, wachte auf, ließ einen forschenden Blick im
Saal umherschweifen, rief, als er sah, daß nichts mehr verzehrt
wurde, seine Kellner und sagte:

		»Es ist schon spät. Kehret mir dieses Gesindel hinaus. Es trinkt
ja nicht mehr!«

		Die Kellner schwangen ihre Besen, gossen drei oder vier Eimer
Wasser aus, und ehe fünf Minuten vergingen, war das Haus leer.

		*

	
		
		Ein doppelter Angriff

		Der Herzog von Vallombreuse war nicht der Mann, der über der
Rache die Liebe vergessen hätte. Wenn er Sigognac tödlich haßte, so
hegte er gleichzeitig für Isabella eine jener wütenden
Leidenschaften, die das Gefühl des Unmöglichen in jenen stolzen,
[bookmark: page112]
gewalttätigen Seelen erweckt, die gewöhnt sind, nirgends auf
Widerstand zu stoßen. Die Tugend der Schauspielerin zu besiegen war
der herrschende Gedanke seines Lebens geworden. Verwöhnt durch die
leichten Siege in seinem Liebesleben, konnte er sich diese
Niederlage nicht erklären, und oft sagte er im Verlaufe von
Unterhaltungen, Spaziergängen, im Theater wie in der Kirche, in der
Stadt wie bei Hofe, in seinem tiefen Hinbrüten von plötzlichem
Erstaunen ergriffen zu sich selbst: »Wie geht es zu, daß sie mich
nicht liebt?«

		Er ließ Dame Leonarda rufen, mit der er nicht aufgehört hatte
ein geheimes Einverständnis zu unterhalten, denn es ist immer gut,
einen Spion in der Festung zu haben, selbst wenn sie uneinnehmbar
ist. Zuweilen ist die Garnison weniger wachsam, und es läßt sich
rasch ein Pförtchen öffnen, durch das der Feind eindringt.

		Leonarda wurde über eine geheime Treppe in das Privatzimmer des
Herzogs eingeführt, wo er nur seine intimsten Freunde und treuesten
Diener empfing. Der Herzog machte eine herablassende Handbewegung
und lud Leonarda ein, auf einem Stuhle Platz zu nehmen. Ihr
schwarzes Kleid [bookmark: page113] verlieh ihr anfangs etwas Strenges und
Ehrwürdiges. Das zweideutige Lächeln, das in den dicht behaarten
Mundwinkeln spielte, der heuchlerische Blick der von braunen
Runzeln eingeschlossenen Augen, der niedrige habgierige und
kriecherische Ausdruck ihrer Züge enttäuschten den Beschauer sehr
bald.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Dame Leonarda,« sagte der Herzog, das Schweigen brechend, »ich
habe Sie rufen lassen, denn ich weiß, Sie sind in Sachen der Liebe
eine sehr erfahrene Dame, und ich wünsche mit Ihnen über die Mittel
zu beraten, durch die es mir endlich gelingen könnte, diese spröde
Isabella zu verführen. Eine Duenna, die früher einmal selbst erste
Liebhaberin gewesen, muß sich auf alle Fächer verstehen.«

		»Herr Herzog,« antwortete die alte Komödiantin mit andächtigem
Ausdruck, »Sie lassen meinen schwachen Fähigkeiten große Ehre
widerfahren, und ich bitte Sie, meinen [bookmark: page114] Eifer, Ihnen in allem gefällig
zu sein, nicht zu bezweifeln.«

		»Also,« sagte Vallombreuse, »was können Sie dann für mich tun?
Suchen Sie in irgendeinem geheimen Schubfache Ihres Hirns eine alte
unwiderstehliche Kriegslist, ein triumphierendes Schelmenstück,
eine komplizierte Intrige, die mir zum Siege verhilft. Sie wissen,
daß Gold und Silber mich nichts kosten.«

		Und er tauchte seine Hand, die weißer und ebenso zart war wie
die einer Frau, in einen auf dem Tische neben ihm stehenden und mit
Goldstücken gefüllten Becher von Benvenuto Cellini. Beim Anblick
dieser Münzen und bei ihrem verführerischen Klange begannen die
Uhuaugen der Duenna zu funkeln und das gebräunte Leder ihres welken
Gesichts durch zwei leuchtende Öffnungen zu durchbrechen. Sie
schien in tiefe Gedanken zu versinken, und saß einige Minuten lang
stumm da.

		Vallombreuse erwartete das Ergebnis dieses Nachdenkens mit
Ungeduld.

		Endlich ergriff die Alte wieder das Wort:

		»Wenn ich Ihnen auch nicht Isabellas Seele in die Hände liefern
kann, so kann dies doch vielleicht mit ihrem Körper geschehen.
[bookmark: page115] Ein
Wachsabdruck ihres Türschlosses, ein Nachschlüssel und ein guter
Schlaftrunk führten sicher zum Ziel.«

		»Nichts davon!« unterbrach der Herzog, der sich einer Gebärde
des Widerwillens nicht enthalten konnte. »Pfui! Ich sollte eine
Schlafende besitzen, einen leblosen Körper, eine Tote, eine
Statuensäule ohne Bewußtsein, ohne Willen, ohne Erinnerung – eine
Geliebte, die beim Erwachen mich mit erstaunten Blicken betrachten
und mit ihrer Liebe zu einem andern auch sofort ihre Abneigung
gegen mich wieder annehmen würde! Ich sollte ein Alp, ein
schlüpfriger Traum sein, den man am Morgen vergißt! Nie werde ich
mich so tief erniedrigen.«

		»Sie haben recht, Monseigneur,« sagte Leonarda, »der Besitz ist
nichts, ohne Zustimmung, und ich schlug dieses Auskunftsmittel bloß
vor, weil ich kein anderes wußte. Aber warum machen Sie, der Sie
schön sind wie der von Venus begünstigte Adonis, glänzend reich, am
Hofe mächtig, im Besitze von allem, was den Frauen gefällt, warum
machen Sie Isabella nicht einfach den Hof?«

		»Zum Teufel, die Alte hat recht!« rief Vallombreuse, indem er
einen selbstgefälligen Blick in einen venetianischen Spiegel warf.
[bookmark: page116] »Isabella
mag immerhin kalt und tugendhaft sein; blind ist sie doch nicht,
und die Natur ist gegen mich nicht so stiefmütterlich gewesen, daß
meine Nähe Abscheu einflößt. Und dann will ich ihr Dinge sagen,
denen die Frauen niemals widerstehen. Diese Komödiantin besitzt
übrigens Stolz, und die Zudringlichkeit eines Herzogs kann ihr nur
schmeichelhaft sein. Ich werde sie im Theater unterstützen und zu
ihren Gunsten intrigieren. Es müßte mit Wunderdingen zugehen, wenn
sie dann noch an diesen kleinen Sigognac dächte, dessen ich mich
schon zu entledigen wissen werde.«

		»Sie haben mir also nichts mehr zu sagen, Herr Herzog?« fragte
Dame Leonarda, die aufgestanden war und mit über dem Gürtel
gekreuzten Händen in respektvoll abwartender Haltung dastand.

		»Nein,« antwortete Vallombreuse, »Sie können gehen, vorher aber
nehmen Sie dies da« – er reichte ihr eine Handvoll Louisdors –
»Ihre Schuld ist es nicht, wenn man unter der Truppe des Direktors
Herodes die unwahrscheinlichste Keuschheit findet.«

		Als Vallombreuse sich allein sah, klingelte er seinem
Kammerdiener, um sich ankleiden zu lassen. [bookmark: page117]

		»Picard,« sagte der Herzog, »du mußt dich heute selbst
übertreffen und mir eine zum Triumphe verhelfende Toilette
zusammenstellen. Wenn ich ohne Beute von meiner Jagd auf die
Schönheit zurückkehre, so bekommst du eine tüchtige Tracht Hiebe,
denn ich habe keinen Mangel oder Fehler, der künstlich verdeckt
werden müßte.«

		»Sie sind der schönste Mann, den die Welt je gesehen, gnädigster
Herr«, antwortete Picard. »Die Kunst hat an Ihnen weiter nichts zu
tun, als die Natur in ihr richtiges Licht zu setzen. Wenn Sie vor
dem Spiegel Platz nehmen und sich einige Minuten ruhig verhalten
wollen, so will ich Sie auf eine Weise zur Geltung bringen, daß Sie
auf keine grausame Schönheit stoßen sollen.«

		Nach diesen Worten legte Picard einige Brenneisen in eine
silberne Schale, in der, mit Asche bedeckt, Olivennüsse eine milde
Glut gleich der der spanischen Braseros unterhielten. Als die Eisen
den richtigen Hitzgrad erlangt, wovon Picard sich dadurch
überzeugte, daß er sie seiner Wange näherte, begann er die schönen,
geschmeidigen Locken seines Herrn zu kräuseln.

		Als der Herzog von Vallombreuse frisiert war, trat der
Kammerdiener, zufrieden mit [bookmark: page118] seinem Werk, einen Schritt zurück, um es zu
betrachten, wie ein Maler, der blinzelnd den letzten Strich an
seinem Gemälde betrachtet.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Welches Kleid wünschen Sie heute anzulegen, gnädigster Herr?«
fragte er dann. »Wenn ich mir erlauben dürfte einen Vorschlag zu
machen, so würde ich zu dem Kostüm von schwarzem Samt mit dem
Atlasbesatz von derselben Farbe nebst seidenen Strümpfen und einem
einfachen Halskragen von Raguser Spitzen raten. Brokat,
broschierter Atlas, Gold- und Silberstoff und Edelsteine könnten
durch ihren unzeitigen Glanz die Blicke zerstreuen, die sich bloß
auf ihr Antlitz richten müssen, dessen Reize nie unwiderstehlicher
waren als jetzt. Die schwarze Kleidung wird jene zarte Blässe
heben, die Ihnen von Ihrer Wunde geblieben ist und die Sie so
interessant macht.«

		»Der Kerl hat einen guten Geschmack und versteht zu schmeicheln
wie ein Höfling«, murmelte Vallombreuse bei sich selbst. »Ja,
[bookmark: page119] Schwarz
wird mir gut stehen. Isabella ist übrigens nicht die Person, die
sich durch den Glanz von Goldstoff oder Diamanten blenden ließe. –
Picard,« fuhr er laut fort, »hole mir das Samtwams und die samtenen
Beinkleider, dann gib mir den Degen von gebräuntem Stahl. Sage
Ramée, er solle anspannen, die vier Braunen, und zwar schnell. In
einer Viertelstunde will ich ausfahren.«

		Picard verschwand sofort, um die Befehle seines Herrn ausführen
zu lassen. Vallombreuse ging, auf den Wagen wartend, im Zimmer auf
und ab und warf jedesmal, wenn er an dem venetianischen Spiegel
vorüber kam, einen fragenden Blick hinein, der allemal auf die
schmeichelhafteste Weise beantwortet wurde.

		»Diese Theaterprinzessin müßte ganz verteufelt stolz und spröde
sein, wenn sie sich nicht sofort wie toll in mich verliebte, trotz
ihrer erheuchelten Tugend und trotz ihres platonischen Schmachtens
mit Sigognac. Ja, meine Schöne, deine Niederlage wird meinem Ruhme
nicht lange fehlen, denn wisse, meine kleine Komödiantin, dem
Willen eines Vallombreuse kann nichts widerstehen. Frango nec frangor, dies ist mein Wahlspruch.«
[bookmark: page120]

		Ein Lakai kam, um zu melden, daß die Karosse vorgefahren sei.
Die Entfernung, die die Rue des Tournelles, wo der Herzog von
Vallombreuse wohnte, von der Rue Dauphine trennte, war schnell von
den vier kräftigen Rossen zurückgelegt. Als die schöne vergoldete
Karosse mit den Lakaien in der Livree des Hauses Vallombreuse in
den Hof des Gasthauses der Rue Dauphine einfuhr, kam der Wirt, die
Mütze in der Hand, sofort herbeigestürzt, dem vornehmen Besuch
entgegen, um ihn nach seinen Wünschen zu fragen.

		So schnell der Wirt aber auch herbeieilte, so kam doch
Vallombreuse, der ohne Hilfe des Trittbrettes aus dem Wagen
gesprungen war, schon mit raschem Schritt auf die Treppe zu. Die
Stirn des sich tief verneigenden Wirtes traf ihn fast ans Knie. Der
junge Herzog stieß mit zischender Stimme, die seine Erregung
verriet, die Worte hervor:

		»Wohnt Mademoiselle Isabella in diesem Hause? Ich möchte sie
sehen! Ist sie jetzt zugegen? Sie braucht nicht erst von meinem
Besuch unterrichtet zu werden. Gebt mir bloß einen Diener mit, der
mich bis an ihre Tür begleitet.« [bookmark: page121]

		»Ich will Ihnen voranschreiten, um Ihnen den Weg zu zeigen«,
sagte der Gastwirt, indem er seine Mütze mit beiden Händen ans Herz
drückte.

		Nachdem man die Treppe hinaufgegangen war, betrat man einen
langen Korridor, in dem sich wie in dem Kreuzgange eines Klosters
eine Menge Türen befanden. Vor Isabellas Zimmer angelangt, blieb
der Wirt stehen und sagte:

		»Wen werde ich die Ehre haben anzumelden?«

		»Ihr könnt jetzt wieder gehen.« antwortete Vallombreuse, die
Hand an den Schlüssel legend, »ich werde mich selbst anmelden.«

		Isabella saß im Morgengewand in einem hohen Armstuhl am Fenster
und war beschäftigt, die Rolle zu studieren, die sie in dem neuen
Stück geben sollte. Mit geschlossenen Augen, um nicht die
geschriebenen Worte zu sehen, sagte sie leise, wie ein Schüler
seine Lektion, die acht oder zehn Verse her, die sie soeben
mehrmals durchgelesen.

		In der Meinung, es sei irgendein Stubenmädchen, schlug Isabella
ihre langen Wimpern nicht auf, sondern fuhr fort träumerisch und
mechanisch ihre Verse herzusagen, [bookmark: page122] wie man einen Rosenkranz betet,
übrigens hegte sie keinerlei Argwohn oder Mißtrauen. Es war ja
heller Tag, sie befand sich in diesem von einer Menge Menschen
belebten Gasthaus, in der unmittelbaren Nähe ihrer Genossen und
wußte nichts davon, daß Vallombreuse in Paris sei.

		Vallombreuse war leise auf den Zehen gehend und den Atem
anhaltend, um das anmutige Bild, das er mit Entzücken betrachtete,
nicht zu stören, bis in die Mitte des Zimmers gelangt. Indem er
wartete, bis Isabella die Augen aufschlagen und ihn gewahren würde,
hatte er sich mit einem Knie auf den Fußboden niedergelassen und
hielt in der einen Hand seinen Hut, während er mit einem Ausdruck,
den man einer Königin gegenüber nicht ehrerbietiger hätte wünschen
können, die andere Hand aufs Herz legte.

		Wenn die junge Schauspielerin schön war, so war Vallombreuse,
wie sich nicht leugnen läßt, dies nicht minder. Das Licht fiel voll
auf sein Gesicht, das vollkommen regelmäßig war und dem eines
jungen griechischen Gottes glich. Die Liebe und Bewunderung, die
sich in diesem Augenblick darin malten, hatten daraus jenen
gebieterisch grausamen [bookmark: page123] Ausdruck entfernt, den man mit Bedauern
zuweilen darin sah. Die Augen sprühten Flammen, der Mund schien
förmlich zu leuchten, auf die bleichen Wangen stieg gleichsam ein
rosiger Schein aus dem Herzen herauf. Sein zarter und doch
kräftiger Hals besaß die Weiße des Marmors. Man begriff, daß ein
solcher Herzog unmöglich auf den Gedanken kommen konnte, es gäbe
irgendeine Göttin, Königin oder Schauspielerin, die ihm
widerstände.

		Endlich drehte lsabella den Kopf herum und sah in einer
Entfernung von sechs Schritten den Herzog von Vallombreuse knien.
Selbst der Anblick eines Medusenhauptes hätte keine furchtbarere
Wirkung auf sie äußern können. Wie zu Eis erstarrt, wie
versteinert, mit angstvollem Blick und kaum einer Bewegung oder
eines Atemzuges fähig, saß sie da. Totenblässe breitete sich über
ihre Züge, auf ihrem Nacken perlte kalter Schweiß; sie glaubte
ohnmächtig werden zu müssen. Durch eine ungeheure Anstrengung der
Willenskraft aber raffte sie ihre Sinne zusammen, um nicht den
Unternehmungen dieses Verwegenen ausgesetzt zu sein.

		»Ich flöße Ihnen also wirklich unüberwindlichen [bookmark: page124] Abscheu ein,« sagte
Vallombreuse, ohne aufzustehen und im sanftesten Tone, »da schon
mein Anblick eine solche Wirkung auf Sie äußert. Ein Ungeheuer, mit
blutigem Rachen, scharfen Zähnen und ausgestreckten Klauen, aus
seiner Höhle hervorbrechend, hätte Sie sicherlich weniger
erschreckt. Mein Eintritt ist allerdings in etwas unerwarteter und
plötzlicher Weise erfolgt, aber Sie dürfen meiner Leidenschaft
wegen des Unpassenden, das sie mich begehen läßt, nicht zürnen. Um
Sie zu sehen, habe ich Ihrem Zorne Trotz geboten, und meine Liebe
legt sich, selbst auf die Gefahr hin, Ihnen zu mißfallen, Ihnen
bittend und schüchtern zu Füßen.«

		»Ich bitte Sie, Herr Herzog, stehen Sie auf«, sagte die junge
Schauspielerin. »Ich bin weiter nichts als eine arme, wandernde
Komödiantin. Meine geringen Reize verdienen nicht eine solche
Eroberung. Vergessen Sie eine vorübergehende Laune und sprechen Sie
anderwärts Wünsche aus, die so viele Frauen sich glücklich schätzen
werden zu erfüllen. Machen Sie nicht Königinnen, Herzoginnen und
Marquisen meinetwegen eifersüchtig.«

		»Was liegt mir,« rief der Herzog aufstehend [bookmark: page125] und mit Ungestüm, »an
allen diesen Frauen, wenn es Ihr Stolz ist, den ich anbete? wenn
Ihre Kälte in meinen Augen mehr Reiz hat als die Gunst anderer?
wenn Ihre Keuschheit mich berauscht, wenn Ihre Zurückhaltung meine
Leidenschaft bis zum Wahnsinn anstachelt, wenn das Leben nur durch
Ihre Liebe Wert für mich erhält? Fürchten Sie nichts«, setzte er
hinzu, als er sah, daß Isabella das Fenster öffnete, wie um sich
hinauszustürzen, wenn er vielleicht Gewalt gegen sie anzuwenden
beabsichtigte. »Ich verlange weiter nichts, als daß Sie meine
Gegenwart dulden, daß Sie mir erlauben, Ihnen den Hof zu machen und
Ihr Herz zu rühren.«

		»Ersparen Sie mir diese nutzlose Verfolgung,« antwortete
Isabella, »dann werde ich, wenn auch nicht Liebe, doch grenzenlose
Dankbarkeit für Sie empfinden.«

		»Sie haben weder einen Vater, noch einen Bruder, noch einen
Gatten, der etwas dagegen einwenden könnte, wenn ein Ehemann Sie
ersehnt und Ihnen zu gefallen sucht«, sagte Vallombreuse. »Meine
Huldigungen sind keine Beleidigungen. Warum stoßen Sie mich zurück?
Oh, Sie wissen nicht, welches glänzende Leben ich Ihnen eröffnen
[bookmark: page126] würde,
wenn Sie sich dazu verstünden, meine Huldigungen anzunehmen. Wenden
Sie die Augen nicht ab, Isabella; bewahren Sie nicht dieses
tödliche Schweigen; treiben Sie eine Leidenschaft, die alles kann,
nur nicht sich selbst und Ihnen entsagen, nicht zur
Verzweiflung!«

		»Diese Leidenschaft, auf die jede andere an meiner Stelle stolz
sein würde, kann ich nicht teilen«, antwortete Isabella bescheiden.
»Wenn auch die Tugend, die ich höher schätze als das Leben, für
mich kein Hindernis wäre, so würde ich doch diese gefährliche Ehre
ablehnen.«

		»Betrachten Sie mich mit gunsterfülltem Auge,« fuhr Vallombreuse
fort, »ich werde Sie zu einem Gegenstand des Neides selbst für die
vornehmsten und höchstgestellten Damen machen. Zu einer andern
würde ich sagen: Nimm in meinen Schlössern, auf meinen Gütern, in
meinen Häusern, was dir gefällt, plündere meine mit Diamanten und
Perlen gefüllten Schränke, tauche die Arme bis an die Schultern in
meine Truhen voll Gold, kleide deine Diener mit einer Pracht, die
selbst für Fürsten zu groß wäre, laß die Pferde deiner Karossen mit
Silber beschlagen, halte dir ein Gefolge wie [bookmark: page127] eine Königin, blende
Paris, das sich doch nicht so leicht in Erstaunen setzen läßt. Alle
diese Verlockungen wären aber zu plump für eine Seele wie die
Ihrige. Wohl aber könnten Sie es sich zum Ruhm anrechnen, einen
Vallombreuse besiegt zu haben, ihn gefangen hinter Ihrem
Triumphwagen herschreiten zu lassen, einen Mann, der noch niemals
gehorcht hat und den keine Fesseln zu halten vermochten, Ihren
Diener und Ihren Sklaven zu nennen.«

		»Dieser Gefangene wäre für meine Ketten zu vornehm, und ich
möchte eine so kostbare Freiheit nicht in Fesseln schlagen«, sagte
die junge Schauspielerin.

		Bis jetzt hatte der Herzog von Vallombreuse sich bezwungen, er
zwang seine angeborene Heftigkeit zu einer künstlichen Sanftmut,
Isabellas ehrerbietiger und fester Widerstand aber begann
allmählich seinen Zorn zu reizen. Er witterte eine Liebe nach einer
andern Richtung hinter dieser Tugend, und sein Zorn wuchs infolge
seiner Eifersucht. Er näherte sich der jungen Dame, die die Hand an
den Riegel des Fensters legte. Seine Züge waren verzerrt, er biß
sich auf die Lippen, und der Ausdruck von dämonischer Bosheit kam
auf seinem Gesicht wieder zum Vorschein. [bookmark: page128]

		»Sagen Sie lieber,« hob er in verändertem Tone wieder an, »daß
Sie Sigognac lieben. Dies ist der Grund der Tugend, hinter der Sie
sich verstecken. Was besitzt denn dieser glückliche Sterbliche, daß
er Sie auf diese Weise bezaubert? Bin ich nicht schöner, vornehmer,
reicher, ebenso jung, ebenso geistreich und ebenso leidenschaftlich
wie er?«

		»Wenigstens,« antwortete Isabella, »besitzt er eine Eigenschaft,
die Ihnen abgeht, nämlich die der Achtung vor dem, was er
liebt.«

		»Weil er nicht feurig genug liebt«, rief Vallombreuse, indem er
Isabella, die sich schon zum Fenster hinausneigte und bei seiner
Berührung einen schwachen Schrei ausstieß, umarmte.

		Im selben Augenblicke öffnete sich die Tür. Der Tyrann trat,
sich mit übertriebener Höflichkeit verneigend, in das Zimmer und
kam auf Isabella zu, die der Herzog, wütend auf diese Weise gestört
worden zu sein, sofort losließ.

		»Verzeihen Sie, Mademoiselle,« sagte der Tyrann, indem er dem
Herzog einen Seitenblick zuwarf, »ich wußte Sie nicht in so guter
Gesellschaft. Aber die Stunde der Probe hat bereits auf allen Uhren
[bookmark: page129]
geschlagen, und man wartet nur noch auf Sie, um anzufangen.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		In der Tat sah man durch die halbgeöffnete Tür den Pedanten,
Scapin, Leander und Zerbine, die eine für Isabellas bedrohte
Keuschheit beruhigende Gruppe bildeten.

		Der Herzog ging einen Augenblick lang mit dem Gedanken um, sich
mit dem Degen in der Hand auf dieses Pack zu stürzen und es
auseinander zu jagen. Aber das hätte nutzloses Aufsehen gemacht. Er
faßte sich daher, grüßte Isabella, die sich zitternd ihren Freunden
genähert, mit eisiger Höflichkeit und verließ das Zimmer. Auf der
Schwelle [bookmark: page130] jedoch drehte er sich noch einmal um,
machte eine Handbewegung und sagte:

		»Auf Wiedersehen, Mademoiselle!«

		Es war dies allerdings eine sehr einfache Redensart, die aber
durch den Ton, in dem sie ausgesprochen wurde, eine drohende und
furchtbare Bedeutung erhielt. Vallombreuses kurz vorher noch so
liebenswürdiges Antlitz hatte jetzt wieder seinen Ausdruck
teuflischer Bosheit angenommen. Isabella konnte sich eines
Schauders nicht erwehren. Sie empfand die tödliche Angst der Taube,
über der der Habicht in den Lüften immer engere Kreise zieht.

		Vallombreuse stieg, während der Wirt sich hinter ihm in einer
Menge überflüssiger Komplimente erschöpfte, wieder in seinen Wagen,
und es dauerte nicht lange, so verkündete das Rasseln der Räder,
daß der gefährliche Besuch endlich fort war.

		Mit dem für Isabella zu so gelegener Zeit gekommenen Beistand
war es folgendermaßen zugegangen:

		Die Ankunft des Herzogs von Vallombreuse in vergoldeter Karosse
vor dem Hotel der Rue Dauphine hatte in dem ganzen Gasthause nicht
wenig Erstaunen hervorgerufen, und die Kunde war bald auch zu den
Ohren [bookmark: page131]
des Tyrannen gekommen, der ebenso wie Isabella in seinem Zimmer saß
und seine Rolle studierte. In Abwesenheit Sigognacs, der im Theater
war, um ein neues Kostüm anzuprobieren, hatte der brave Herodes,
der die schlimmen Absichten des jungen Herzogs kannte, sich
vorgenommen, genau aufzupassen und vernahm, indem er mit
lobenswerter Indiskretion am Schlüsselloch horchte, jenes Gespräch.
Er war entschlossen, sofort dazwischenzutreten, sobald die Sache
eine gefährliche Wendung nehmen würde. So hatte seine Klugheit
Isabellas Tugend vor der Gewalttätigkeit des übermütigen, von
seiner Leidenschaft verblendeten Herzogs bewahrt.

		Der Tag sollte überhaupt stürmisch werden.

		Lampourde hatte, wie man sich erinnern wird, von Merindol den
Auftrag erhalten, den Kapitän Fracasse aus dem Weg zu räumen. Der
Bandit lauerte demgemäß, um die Gelegenheit abzuwarten, auf dem
freien Platze, auf dem der metallene König steht, denn Sigognac
mußte, um in das Gasthaus zurückzugelangen, notwendig den Pont Neuf
passieren. So stand er schon seit länger als einer Stunde, blies
sich in die Finger, [bookmark: page132] um sie für den Augenblick der Tätigkeit nicht
steif werden zu lassen, und stampfte mit den Füßen, um sie sich zu
erwärmen. Die Witterung war kalt, und die Sonne ging hinter den
Tuilerien in blutigen Wolken unter. Die Dämmerung senkte sich rasch
herab, und schon wurden die Passanten seltener.

		Endlich erschien Sigognac. Er ging mit eiligen Schritten, denn
er fühlte sich wegen Isabellas von einer unbestimmten Unruhe
erfüllt und beeilte sich daher nach Hause zu kommen. In dieser Eile
sah er nicht Lampourde, der, ihn am Saume des Mantels fassend, mit
so plötzlicher Bewegung daran zerrte, daß die Schnüre zerrissen.
Mit einem Male sah sich Sigognac im bloßen Wams. Ohne sich um
seinen Mantel mit diesem Angreifer zu streiten, den er anfangs für
einen gewöhnlichen Straßendieb hielt, zog er blitzschnell den
Degen. Lampourde verlor seinerseits ebenfalls keine Zeit, die
Klinge aus der Scheide zu reißen. Er freute sich über Sigognacs
Kampfbereitschaft und sagte bei sich selbst:

		»Wir werden uns erst ein wenig amüsieren.« Die Klingen kreuzten
sich. Nach einigem Tasten von der einen wie von der andern [bookmark: page133] Seite versuchte
Lampourde einen Stoß, der aber sofort pariert wurde.

		»Diese Parade war gut,« fuhr er mit sich selbst, sprechend fort,
»dieser junge Mann hat etwas gelernt.«

		Sigognac band mit seinem Degen das Eisen des Banditen und führte
einen Seitenstoß, den Lampourde durch Zurückbiegen des Körpers
parierte, während er zugleich den Stoß seines Gegners wegen seiner
Vollkommenheit und akademischen Regelmäßigkeit bewunderte.

		»Dies für Sie!« rief er, und sein Degen beschrieb einen
funkelnden Ring, traf aber Sigognacs Klinge, die schon auf ihrem
Posten zurückgekehrt war.

		Nach einer Blöße spähend, um durch sie einzudringen, drehten die
durch die Spitzen gebundenen Klingen sich umeinander, bald langsam,
bald rasch, mit einer Vorsicht und Klugheit, die die Geübtheit der
beiden Kämpfer bewies.

		»Wissen Sie, mein Herr,« sagte Lampourde, der seine Bewunderung
dieses so sicheren, so geschlossenen und so korrekten Spieles nicht
länger unterdrücken konnte, »wissen Sie, daß Sie eine ganz
vortreffliche Methode haben?« [bookmark: page134]

		»Das freut mich«, antwortete Sigognac, indem er einen geraden
Stoß nach dem Banditen führte, der ihn durch einen blitzschnellen
Schlag mit dem Knopf seines Degens parierte.

		»Das war ein herrlicher, ein prachtvoller Stoß«, sagte der
Raufbold, dessen Enthusiasmus immer höher stieg. »Logisch genommen
sollte ich jetzt tot sein. Ich bin im Unrecht. Meine Parade war
durchaus nicht schulgerecht und nur im äußersten Falle zulässig.
Ich schäme mich beinahe, einem guten Fechter wie Ihnen gegenüber
davon Gebrauch gemacht zu haben.«

		Alle diese Phrasen waren untermischt mit dem Klirren der
Klingen, mit Quarten, Terzen und Halbkreisen, die Lampourde immer
größeren Respekt vor Sigognac einflößten. Der Bandit schätzte auf
der Welt nichts weiter als die Fechtkunst und er bemaß die Achtung,
die er jemanden zollte, nach der Geschicklichkeit, die dieser in
der Führung der Klinge besaß.

		»Darf ich mir vielleicht erlauben, mein Herr, Sie zu fragen, wer
Ihr Lehrer gewesen ist? Girolamo, Paraguantes und Côte d'Acier
könnten stolz sein auf einen solchen Schüler.« [bookmark: page135]

		»Ich habe weiter keinen Lehrer gehabt als einen alten Soldaten,
namens Pierre«, antwortete Sigognac, den dieses seltsame Geplauder
amüsierte. »Da parieren Sie einmal den da – es ist dies einer
seiner Lieblingsstöße.«

		»Zum Teufel!« rief Lampourde, indem er einen Fußbreit
zurückprallte, »beinahe wäre ich getroffen worden. Die Spitze fuhr
mir unter dem Arm durch. Am hellen Tag hätten Sie mich durchbohrt,
Sie sind aber noch nicht an diese Kämpfe in der Dämmerung oder
Nacht gewöhnt, wofür man Katzenaugen haben muß. Doch gleichviel,
Ihr Stoß war ausgezeichnet. Jetzt geben Sie wohl acht, denn ich
will nicht verräterisch an Ihnen handeln. Ich werde jetzt meinen
geheimen Stoß, das Resultat meiner Studien, das Nonplusultra meiner
Wissenschaft, das Elixir meines Lebens an Ihnen versuchen; bis
jetzt hat dieser unfehlbare Stoß stets seinen Mann getötet. Wenn
Sie ihn parieren, so werde ich ihn Ihnen lehren. Er ist mein
einziges Erbe, und ich will ihn Ihnen vermachen. Sonst nehme ich
diesen prachtvollen Stoß mit ins Grab, denn bis jetzt hat ihn noch
niemand kennengelernt, der fähig gewesen wäre, ihn auszuführen,
außer Ihnen, bewunderungswürdiger [bookmark: page136] junger Mann. Wollen Sie aber nicht erst
ein wenig ausruhen und zu Atem kommen?«

		Bei diesen Worten senkte Jacquemin Lampourde die Spitze seines
Degens, Sigognac tat dasselbe. Nach Verlauf von einigen Minuten
begann das Duell von neuem. Nach einigen Gängen fühlte Sigognac,
der alle Finten kannte, an Lampourdes Bewegungen, der gerühmte
Angriff würde jetzt gegen seine Brust losbrechen. In der Tat beugte
der Bandit sich plötzlich so tief nieder, als ob er auf die Nase
fiele, und der Baron sah keinen Gegner mehr vor sich, aber ein
Blitz zischte ihm so urplötzlich nach dem Leibe, daß er nur eben
noch Zeit hatte ihn durch einen Halbkreis zu kupieren, der
Lampourdes Klinge in der Mitte glatt zerbrach.

		»Wenn Sie das fehlende Stück meines Degens nicht im Leibe
haben,« sagte Lampourde, sich aufrichtend und den Stumpf, den er
noch in der Hand hielt, schwenkend, zu Sigognac, »so sind Sie ein
großer Mann, ein Held, ein Gott!«

		»Nein,« antwortete Sigognac, »ich bin nicht getroffen und wenn
ich wollte, so könnte ich Sie jetzt an die Wand spießen wie eine
Eule. Dies widerstrebt aber meiner [bookmark: page137] angeborenen Großmut, und übrigens haben
Sie mich durch Ihr seltsames Wesen amüsiert.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Baron, erlauben Sie mir fortan Ihr Bewunderer, Ihr Sklave, Ihr
Hund zu sein? Man hat mich bezahlt, Sie zu töten. Ich habe sogar
schon einen Vorschuß darauf empfangen, den ich vertan habe. Doch
gleichviel. Ich werde stehlen, um das Geld zurückgeben zu
können.«

		Nach diesen Worten hob er Sigognacs Mantel auf, gab ihn wie ein
dienstfertiger Kammerdiener dem Baron um, verneigte sich tief gegen
ihn und entfernte sich. [bookmark: page138]

		Die beiden Angriffe des Herzogs von Vallombreuse waren
fehlgeschlagen.

		*

	
		
		Lampourdes Zartgefühl

		Man kann sich leicht die Wut des jungen Herzogs nach der
Niederlage denken, die Isabellas durch die rechtzeitige Hilfe
unterstützte Tugend ihm bereitet hatte. Als er in seine Wohnung
zurückkam, trieb der Anblick seines wutbleichen Gesichtes seinen
Dienern den Angstschweiß auf die Stirne.

		»Diese unverschämte Kreatur!« rief er in äußerster Aufregung im
Zimmer hin und her rennend. »Ich hätte Lust sie von Gendarmen
packen und in ein Gefängnis werfen zu lassen, aus dem sie nur mit
abgeschnittenem Haar und ausgepeitscht wieder herauskäme, um ins
Hospital oder ins Korrektionshaus zu wandern. Es würde mir nicht
viel Mühe kosten, den Befehl dazu auszuwirken. Doch nein! Ihre
Standhaftigkeit würde durch diese Verfolgungen nur gefestigt, und
ihre Liebe zu Sigognac durch den Haß, den sie gegen mich fassen
würde, noch wachsen. Dieses Mittel taugt nicht, aber was soll ich
sonst tun?« [bookmark: page139]

		Und er fuhr fort in seinem Zimmer hin und her zu rennen wie ein
wildes Tier in seinem Käfig, ohne seine ohnmächtige Wut zu ermüden.
Während er so raste, ohne auf den Flug der Stunden zu achten, die
stets gleichmäßig vorübergehen, mögen wir nun zufrieden oder wütend
sein, war es Nacht geworden, und Picard wagte, ohne gerufen worden
zu sein, einzutreten, und die Lichter anzuzünden.

		Gerade als ob diese seinen Verstand aufhellten, dachte
Vallombreuse, der sich bis jetzt in Gedanken bloß mit Isabella
beschäftigt, auch wieder an Sigognac.

		»Wie kommt es, daß dieser Mensch noch nicht beseitigt ist?«
sagte er, indem er plötzlich stehenblieb. »Ich hatte doch Merindol
bestimmten Befehl erteilt, ihn entweder selbst oder, wenn er es
sich nicht getraute, mittels eines geschickteren und mutigeren
Fechters aus dem Wege zu räumen. Wenn die Schlange tot ist, so ist
auch das Gift tot, mag Vidaline sagen, was er will. Ist Sigognac
beseitigt, so ist Isabella, vor Angst zitternd und einer fortan
gegenstandslosen Treue entbunden, meiner Gewalt preisgegeben. Ich
werde Merindol kommen lassen, um zu erfahren, wie weit die Sachen
gediehen sind.« [bookmark: page140]

		Merindol erschien, von Picard gerufen, bleicher als ein Dieb,
der zum Galgen geführt wird, mit Schweißtropfen auf der Stirn,
trockener Kehle und fast gelähmter Zunge vor dem Herzog. Der
Unglückliche, der sich kaum auf seinen zitternden Füßen zu halten
vermochte, obschon er seit dem Morgen noch nicht soviel getrunken,
daß man eine Fliege darin hätte ersäufen können, drehte in fast
blödsinniger Haltungslosigkeit den Hut in den Händen. Er wagte
nicht die Augen zu seinem Herrn zu erheben, dessen Blick er wie ein
Sturzbad, abwechselnd von Feuer und Eis auf sich ruhen fühlte.

		»Nun, Hund!« hob Vallombreuse an, »wirst du noch lange so mit
dieser Armensündermiene dastehen, als ob du schon den Strick
fühltest, den du wegen deiner Feigheit und Tölpelhaftigkeit noch
mehr verdienst als wegen deiner Missetaten?«

		»Ich wartete bloß auf Ihren Befehl, gnädigster Herr«, sagte
Merindol, indem er zu lächeln versuchte. »Sie wissen, Herr Herzog,
daß ich Ihnen bis einschließlich zum Stricke ergeben bin. Ich
erlaube mir diesen Scherz infolge der zarten Anspielung,
die –«

		»Schon gut, schon gut!« unterbrach ihn der Herzog. »Hatte ich
dich nicht beauftragt, [bookmark: page141] diesen verwünschten Sigognac, der mich hindert
und belästigt, aus dem Wege zu räumen? Du hast es nicht getan, denn
an der Freude und Seelenruhe Isabellas sah ich wohl, daß dieser
Schurke noch atmet und daß mein Befehl nicht ausgeführt worden ist.
Verlohnt es wohl der Mühe, Banditen in seinem Solde zu haben, wenn
man auf diese Weise bedient wird? Solltet Ihr nicht, ohne daß ich
erst zu sprechen brauchte, meine Wünsche mir an den Augen, an dem
Zucken meiner Wimpern absehen und schweigend jeden umbringen, der
mir mißfällt? Ihr taugt zu weiter nichts, als euch in der Küche
herumzutreiben, und habt höchstens den Mut, ein junges Huhn
abzuwürgen. Wenn ihr es so fort macht, so liefere ich euch alle dem
Henker aus, der Euch schon längst erwartet, ängstliche Verbrecher,
tölpelhafte Mörder, Auswurf, Schande des Bagnos!«

		»Herr Herzog,« entgegnete Merindol in unterwürfigem Tone, »ich
sehe mit Schmerz, wie sehr Sie den Eifer und, ich wage es zu sagen,
das Talent Ihrer treuen Diener verkennen. Aber dieser Sigognac ist
nicht ein gewöhnliches Wild, das man aufspüren und mit leichter
Mühe erlegen kann. Bei jenem [bookmark: page142] ersten Zusammentreffen fehlte nicht viel, daß
er mir die Mütze bis aufs Kinn herab gespalten hätte, wenn seine
Waffe nicht ein stumpfer Theaterdegen gewesen wäre. Bei der zweiten
Gelegenheit war er auf seiner Hut und so kampfbereit, daß ich
ebenso wie meine Kameraden mich genötigt sah zu verschwinden, ohne
einen erfolglosen Kampf zu wagen, bei dem er sofort Hilfe erhalten
und ärgerliches Aufsehen erregt hätte. Jetzt kennt er mein Gesicht,
und ich kann mich ihm nicht nähern, ohne daß er sofort die Hand an
den Griff seines Degens legt. Deshalb habe ich mich genötigt
gesehen, einen mir befreundeten Fechter, die beste Klinge der
ganzen Stadt, aufzusuchen. Dieser lauert dem Baron auf und wird
ihn, unter dem Vorwand ihn berauben zu wollen, bei der ersten
Gelegenheit in der Abenddämmerung oder zur Nachtzeit aus dem Wege
räumen, ohne daß der Name des Herrn Herzogs dabei genannt werden
kann, was doch sicherlich der Fall wäre, wenn der Streich von uns,
die wir im Solde des gnädigsten Herrn stehen, ausgeführt
würde.«

		»Der Plan ist nicht schlecht,« antwortete der ein wenig
besänftigte Herzog in nachlässigem Tone, »und vielleicht ist es am
besten, [bookmark: page143]
wenn die Sache so abgemacht wird. Aber bist du des Mutes und des
Armes dieses Raufboldes auch sicher? Es gehört ein tüchtiger
Fechter dazu, um Sigognac zu besiegen, der, wie ich offen gestehe,
obschon ich ihn hasse, durchaus nicht feig ist, da er ja gewagt
hat, sich selbst mit mir zu messen.«

		»Oh,« entgegnete Merindol im Tone der Gewißheit, »Jacquemin
Lampourde ist ein Held, der bloß nicht den richtigen Weg gefunden
hat. Er übertrifft an Tapferkeit den Achill der Fabel und den
Alexander der Geschichte. Ohne Tadel ist er allerdings nicht, wohl
aber ohne Furcht.«

		Picard, der seit einigen Minuten im Zimmer umhergeschlichen war
und die Laune seines Herrn ein wenig gebessert fand, näherte sich
jetzt, um zu melden, daß ein Mann von ziemlich seltsamem Äußeren da
sei, und ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen
wünsche.

		»Laß den Halunken hereinkommen«, antwortete der Herzog. »Aber
wehe ihm, wenn er mich wegen Lappalien belästigt. Ich werde ihm
dann eine Tracht Hiebe verabreichen lassen, daß er keinen ganzen
Fetzen Haut auf dem Rücken behalten soll.«

		Der Kammerdiener verließ das Zimmer, um [bookmark: page144] den Gemeldeten vorzulassen, und
Merindol wollte sich diskret entfernen, als der Eintritt einer
seltsamen Persönlichkeit ihm die Füße an den Boden nagelte. Zum
tiefen Staunen lag in der Tat zureichender Grund vor, denn der
Mann, dem Picard jetzt die Tür des Zimmers öffnete, war niemand
anders als Freund Jacquemin Lampourde, wie er leibte und lebte.
Seine unerwartete Erscheinung an einem solchen Orte berechtigte zu
der Voraussetzung, daß es sich um ein ganz eigentümliches, nicht
vorausgesehenes Ereignis handle. Merindol war daher sehr unruhig,
als er auf diese Weise ohne Vermittler dieses Werkzeug zweiter
Hand, diese untergeordnete Maschine, die ihre Arbeit im Dunkeln
verrichten sollte, vor dem Herrn erscheinen sah.

		Jacquemin Lampourde schien übrigens ganz unbefangen zu sein.
Schon an der Tür blinzelte er Merindol freundschaftlich zu und
blieb dann einige Schritte vor dem Herzog stehen, während der
Schein der Wachskerzen ihm voll ins Gesicht fiel und alle
Einzelheiten seiner charakteristischen Larve hervorhob. Seine
Stirn, auf die der fortwährende Druck seines Hutes eine rötliche
Querfurche gleich der Schramme von einer [bookmark: page145] Wunde gezogen, verriet durch
noch nicht getrocknete Schweißtropfen, daß er rasch gegangen war,
oder eben eine anstrengende Leibesbewegung gemacht hatte. Seine
blaugrauen Augen hefteten sich auf die des jungen Herzogs mit einer
ruhigen Unverschämtheit, die Merindol schaudern machte. Sein Kostüm
bestand in einem Büffelwams, grauen Beinkleidern und einem
scharlachroten Mantel. Ein Degen mit schwerem Korbe hing an einem
breiten Gürtel, der den hageren, aber muskelstarken Leib des
Banditen umspannte. Ein unerklärlicher Umstand fiel Merindol ganz
besonders auf. Dieser Umstand war der, daß Lampourdes unter dem
Mantel hervorragender Arm eine Börse trug, deren gerundeter Bauch
eine beträchtliche Summe verriet. Die Gebärde des Geldbietens
anstatt Geldnehmens lag so gänzlich außerhalb der physischen und
moralischen Gewohnheiten des Banditen, daß er dabei eine Steifheit
und Unbeholfenheit zeigte, die förmlich zum Lachen reizte. Der
Gedanke, daß Jacquemin Lampourde sich dem Herzog von Vallombreuse
näherte, als ob er ihn für irgendeinen Dienst belohnen wollte, lag
so außerhalb aller Wahrscheinlichkeit, daß Merindol Augen und Mund
weit aufriß, [bookmark: page146] was den Malern und Physiognomikern zufolge der
eigenste Ausdruck des auf den höchsten Gipfel angelangten
Erstaunens ist.

		»Nun, Schurke,« sagte der Herzog, nachdem er den seltsamen
Strolch eine Weile betrachtet, »willst du mir vielleicht ein
Almosen geben, daß du mir mit deinem langen Arm diese Börse unter
die Nase hältst?«

		»Vor allen Dingen, Herr Herzog,« sagte der Bandit mit einem
Zucken der langen Falten, die seine Wangen und Mundwinkel
durchfurchten, »vor allen Dingen bin ich mit Ihrer gnädigsten
Erlaubnis kein Schurke. Ich heiße Jacquemin Lampourde und bin Mann
des Degens. Mein Beruf ist ein ehrenwerter. Noch niemals habe ich
mich zur Handarbeit oder einem andern bürgerlichen Gewerbe
erniedrigt. Ich töte, um zu leben, mit Gefahr meiner Haut und
meines Halses, denn ich mache alles selbst und warne erst einen
jeden, den ich angreife, denn Verrat und Feigheit sind mir zuwider.
Was gibt es wohl Nobleres? Nehmen Sie daher das mir soeben erteilte
Prädikat ›Schurke‹ zurück, denn ich könnte mir dies höchstens als
einen freundschaftlichen Scherz gefallen lassen, weil es die
reizbare Empfindlichkeit meines Stolzes allzusehr beleidigt.«
[bookmark: page147]

		»Gut, es sei, Meister Jacquemin Lampourde, da Euch einmal so
viel daran liegt«, antwortete der Herzog von Vallombreuse, den die
bizarre Förmlichkeit dieses dünkelhaften Banditen wider Willen
amüsierte. »Jetzt erklärt mir, was Ihr bei mir wollt, daß Ihr mit
einem Beutel in der Faust zu mir kommt und Eure Taler schüttelt wie
ein Narr seine Schellenkappe.«

		Jacquemin neigte, zufrieden mit diesem seiner Empfindlichkeit
gemachten Zugeständnis, den Kopf, während sein Körper gerade blieb,
und bewegte seinen Hut einigemal hin und her, was nach seinen
Begriffen einen Gruß vorstellte, in dem sich die männliche Freiheit
des Soldaten mit der Geschmeidigkeit des Höflings mischte.

		»Die Sache ist folgende, Herr Herzog«, fuhr er dann fort. »Ich
habe von Merindol einen Vorschuß empfangen, um einen gewissen
Sigognac, genannt Kapitän Fracasse, aus dem Wege zu räumen. Infolge
von Umständen, die von meinem Willen unabhängig sind, habe ich
diesem Auftrage nicht entsprechen können, und da ich bei meinem
Berufe stets ehrlich zu Werke gehe, bringe ich das Geld, das ich
nicht verdient habe, dem zurück, dem es mit Recht gehört.« [bookmark: page148]

		Nach diesen Worten setzte er mit einer Gebärde, der es nicht an
Würde mangelte, die Börse auf eine Ecke des schönen mit Florentiner
Steinen eingelegten Tisches.

		»Ich sehe schon,« sagte Vallombreuse, »du gehörst zu jenen
Maulhelden, jenen Soldaten, die höchstens Säuglingen gegenüber
ihren Mut zeigen, aber wenn der Bedrohte ihnen die Zähne zeigt,
Reißaus nehmen. Gesteh es nur aufrichtig, du fürchtest dich vor
diesem Sigognac.«

		»Jacquemin Lampourde hat noch niemals Furcht gehabt«, hob der
Fechter in einem Tone an, der etwas Nobles hatte. »Ich sage das
ohne Prahlerei. Noch nie hat in einem Kampfe mein Gegner meinen
Rücken gesehen. Von hinten bin ich unbekannt und könnte inkognito
bucklig sein wie Äsop. Wer mich bei der Arbeit gesehen, weiß, wie
widerlich mir eine leichte Aufgabe ist. Die Gefahr gefällt mir, und
ich schwimme darin wie der Fisch im Wasser. Ich habe Sigognac
secundum artem mit einer meiner
besten Toledoklingen angegriffen.«

		»Aber,« fragte der junge Herzog, »wie ist dann dieser
eigentümliche Kampf abgelaufen, aus dem du nicht als Sieger
hervorgegangen zu sein scheinst, da du jetzt [bookmark: page149] kommst, um das empfangene Geld
zurückzugeben?«

		»In Duellen, Renkontres und Kämpfen gegen einen oder mehrere
habe ich siebenunddreißig Gegner niedergestreckt, die nicht wieder
aufgestanden sind; von den Verwundeten spreche ich nicht; aber
dieser Sigognac schließt sich in die Lage seines Degens ein wie in
einen ehernen Turm. Ich habe gegen ihn alle Künste und Finten der
Fechtkunst in Anwendung gebracht, aber er hat jeden Angriff pariert
und zurückgegeben. Den Kapitän Fracasse zu besiegen, geht über
meine Fähigkeit, dies gestehe ich in aller Bescheidenheit. Er hatte
mich entwaffnet, ich war in seiner Gewalt, und er hätte mich
spießen können wie eine Lerche, aber er tat es nicht, was von einem
Manne, der im Abenddunkel auf dem Pont Neuf angefallen wird, gewiß
sehr zartfühlend ist. Ich verdanke ihm mein Leben, und obschon
dies, da ich auf mein Leben keinen großen Wert lege, nicht viel
sagen will, so bin ich ihm doch zu Dank verpflichtet. Ich werde
daher nichts mehr gegen ihn unternehmen. Er ist mir heilig.
Übrigens besäße ich auch die Fähigkeit, so würde ich doch Bedenken
tragen, einen so trefflichen Fechter zu verderben [bookmark: page150] oder zu vernichten,
besonders da dergleichen jetzt immer seltener werden und man jetzt
fast nur noch unbeholfene Tölpel sieht, die den Degen halten wie
einen Besenstiel. Deshalb komme ich, um Ihnen zu melden, Herr
Herzog, daß Sie nicht mehr auf mich rechnen dürfen. Ich hätte
vielleicht das Geld als Entschädigung für die bestandene Gefahr
behalten können, aber meinem Gewissen widerstrebt so etwas.«

		»Bei allen Teufeln, nimm das Geld schnell wieder!« rief
Vallombreuse in einem Tone, der keine Entgegnung gestattete, »oder
ich laß dich und dein Geld zu den Fenstern hinauswerfen, ohne sie
zu öffnen. Noch niemals ist mir ein so gewissenhafter Schurke
vorgekommen. Du, Merindol, wärest eines solchen Zuges, der der
Jugend zur Nachahmung erzählt zu werden verdient, nicht fähig.«

		Als der Herzog sah, daß der Fechter noch zögerte, setzte er
hinzu:

		»Ich schenke dir diese Pistolen; vertrinke sie auf meine
Gesundheit.«

		»Ihr Wunsch wird aufs gewissenhafteste erfüllt werden, Herr
Herzog«, sagte Lampourde. »Doch kann ich wohl annehmen, daß Sie,
gnädigster Herr, nichts dagegen haben, wenn ich auch einige davon
verspiele.« [bookmark: page151]
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		Mit diesen Worten näherte er sich dem Tisch, streckte seinen
hageren Arm aus und ergriff die Börse. Es war leicht zu sehen, daß
diese Bewegung ihm viel natürlicher war als die andere, so leicht
führte er sie aus.

		»Was Sigognac betrifft,« setzte er dann hinzu, »so ziehe
ich mich von dem Geschäft zurück, doch es kann, wenn es
Ihnen, gnädigster Herr, recht ist, von meinem alter ego, dem Chevalier Malartic, wieder
aufgenommen werden, dem man die gewagtesten Unternehmungen
anvertrauen kann, so geschickt ist er. Er besitzt den Kopf, der
entwirft, und die Hand, die ausführt. Übrigens ist er völlig [bookmark: page152] frei von
Vorurteilen und Aberglauben. Ich hatte für die Entführung der
Komödiantin, der Sie die Ehre erzeigen, sich für sie zu
interessieren, eine Art Plan entworfen. Er wird ihn mit jener
Umsicht und Vollendung ausführen, die für seine ganze Art zu
arbeiten charakteristisch ist. Ich versichere Ihnen, mehr als ein
beliebter Theaterdichter könnte von Malartic in bezug auf Feinheit
der Intrige und die Führung der Handlung noch vieles lernen.
Merindol, der ihn kennt, wird jedes meiner Worte bestätigen. Ganz
gewiß, Herr Herzog, könnten Sie keine bessere Wahl treffen. Es ist
ein wahrhaftes Geschenk, das ich Ihnen da mache, doch ich will Ihre
Geduld nicht länger mißbrauchen, gnädigster Herr. Sobald Sie Ihren
Entschluß gefaßt haben, brauchen Sie bloß durch einen Ihrer Leute
außen an dem linken Pfeiler des ›gekrönten Radieschens‹ mit Kreide
ein Kreuz machen zu lassen. Malartic wird sofort verstehen und sich
in gebührender Verkleidung im Palast Vallombreuse einfinden, um die
letzten Befehle zu empfangen und seine Flöten zu stimmen.«

		Nachdem Meister Jacquemin Lampourde diese triumphierende Rede
beendet, machte er mit seinem Hute nochmals dieselben Evolutionen
[bookmark: page153] wie bei
Begrüßung des Herzogs zu Anfang der Unterredung, stülpte ihn dann
auf den Kopf, zog die Krempe über die Augen herunter und verließ
das Zimmer mit gemessenem, majestätischem Schritt, zufrieden mit
seiner Beredsamkeit und seiner guten Haltung vor einem so vornehmen
Herrn. Diese seltsame Erscheinung, die weniger seltsam in jenem
Jahrhunderte des raffinierten Banditenwesens war, als zu jeder
andern Zeit, hatte den jungen Herzog von Vallombreuse amüsiert und
interessiert. Der originelle Charakter des in seiner Weise
ehrlichen Jacquemin Lampourde mißfiel ihm durchaus nicht; ja, er
verzieh ihm sogar, daß es ihm nicht gelungen war, Sigognac zu
töten. Da der Baron selbst diesem Berufsfechter erfolgreichen
Widerstand geleistet hatte, so war er in der Tat unbesiegbar, und
die Schmach, von ihm verwundet worden zu sein, war für seinen Stolz
weniger schmerzlich.

		Seine Gedanken wendeten sich wieder der Entführung Isabellas zu.
Er zweifelte nicht daran, die junge Schauspielerin würde, sobald
sie einmal von Sigognac und dessen Kameraden getrennt wäre,
fügsamer und für die Reize eines so schönen Herzogs, in den die
vornehmsten Damen des Hofes vernarrt [bookmark: page154] waren, empfänglicher werden.
Vallombreuses Dünkel war unverbesserlich. Dieser rechtfertigte alle
seine Anmaßungen, und seine kühnsten Prahlereien waren nur
Wahrheiten. Trotz der soeben erst von Isabella erfahrenen
Niederlage erschien es daher dem jungen Herzoge unlogisch,
abgeschmackt, unglaublich und ungereimt, daß jemand ihn nicht
lieben könne.

		»Wenn ich sie«, sagte er bei sich selbst, »erst einige Tage an
einem Orte gefangen gehalten habe, wo sie mir nicht entrinnen kann,
dann werde ich sie schon zu bezwingen wissen. Ich werde so galant,
so leidenschaftlich, so überzeugend sein, daß sie sich selbst über
ihre lange Sprödigkeit gegen mich wundern wird. In einem Kusse wird
sie mir sagen, daß sie mich immer geliebt, und mich bloß geflohen,
um mich desto mehr zu entflammen, oder daß sie die Furcht und
Schüchternheit einer Sterblichen empfunden, die von einem Gott
verfolgt wird. Dann aber, wenn ich ihre Seele und ihren Körper
besitze, dann werde ich mich für ihre frühere Härte gegen mich zu
rächen wissen.«

		[bookmark: page155]

	
		
		Malartic bei der Arbeit

		War der Zorn des Herzogs bei seiner Nachhausekunft groß gewesen,
so war der des Barons, als er den Streich Vallombreuses bei
Isabella erfuhr, nicht geringer. Der Tyrann und Blasius mußten ihm
lange und eindringliche Vorstellungen machen, um ihn abzuhalten, zu
dem Herzog zu eilen, und ihn abermals zu einem Kampfe
herauszufordern, den er sicherlich abgelehnt hätte. Da Sigognac
weder der Bruder, noch der Gatte, noch der erklärte Liebhaber der
Schauspielerin war, hatte er auch kein Recht, Genugtuung für einen
Schritt zu verlangen, der sich übrigens von selbst rechtfertigte.
In Frankreich hat man immer die Freiheit gehabt, schönen Frauen den
Hof zu machen.

		Es gab daher keine Möglichkeit, sich offen an den Herzog zu
halten, und Sigognac mußte notgedrungen den Vorstellungen des
Direktors und des Pedanten nachgeben, die ihm rieten, sich ganz
ruhig zu verhalten, aber deswegen immer das Auge offen und das Ohr
wach zu halten, weil dieser Herzog, der schön war wie ein Engel,
und boshaft wie ein Teufel, sicherlich sein Vorhaben noch nicht
aufgeben würde, obschon es ihm bis [bookmark: page156] jetzt in jeder Beziehung
fehlgeschlagen war. Ein sanfter Blick von Isabella, die Sigognacs
vor Wut zitternde Hände in ihre zarten, weißen faßte und ihn
inständig bat, aus Liebe zu ihr seine Wut zu zügeln, besänftigte
den Baron vollständig, und die Dinge gingen wieder ihren
gewöhnlichen Gang.

		Die Vorstellungen der Truppe hatten viel Beifall gefunden. Die
züchtige Anmut Isabellas, das sprühende, mutwillige Feuer der
Soubrette, die elegante Koketterie Serafinas, die köstliche
Übertreibung des Kapitäns Fracasse, das majestätische Pathos des
Tyrannen, die weißen Zähne und das rosige Zahnfleisch Leanders, die
groteske Gutmütigkeit des Pedanten, der trockene Witz des Scapin
und die vollkommene Komik der Alten brachten in Paris dieselbe
Wirkung hervor wie in der Provinz. Es fehlte ihnen, da sie den
Beifall der Stadt hatten, nur noch der des Hofes. Es war sogar die
Rede davon, daß sie nach Saint-Germain berufen werden sollten, denn
der König, der von ihnen sprechen gehört, wünschte sie zu sehen,
worüber Herodes, der Direktor und Kassierer der Gesellschaft, sich
nicht wenig freute. Oft wurde die Truppe zu vornehmen
Standespersonen gerufen, um in ihren Palästen bei [bookmark: page157] einem Feste eine
Vorstellung vor den Damen zu geben. Diese waren neugierig, die
Schauspieler zu sehen, deren Leistungen denen des Hotel de
Bourgogne und der Truppe des Marais gleichkamen.

		Herodes, der schon an solche Aufforderungen gewöhnt war,
wunderte sich daher nicht, als eines schönen Morgens in dem
Gasthaus der Rue Dauphine eine Art Intendant oder Haushofmeister
von ehrwürdigem Äußern wie die in großen Häusern grau gewordenen
Diener erschien und im Namen seines Herrn, des Grafen von
Pommereuil, in Theaterangelegenheiten mit ihm zu sprechen wünschte.
Dieser vom Kopf bis zum Fuße in schwarzen Samt gekleidete
Haushofmeister trug eine Kette von Dukatengold um den Hals,
Seidenstrümpfe und vorn viereckige, etwas weite Schuhe, wie sie ein
alter, zuweilen von der Gicht geplagter Mann zu tragen pflegt. Das
weiße lange Haar fiel bis auf die Schultern herab und lieh der
ganzen Erscheinung des Mannes ein überaus patriarchalisches,
ehrwürdiges Aussehen. Herodes konnte nicht müde werden, das
gutmütige, ansprechende Gesicht dieses Intendanten zu bewundern,
der, nachdem er ihn begrüßt hatte, in höflichen Worten zu ihm
sagte: [bookmark: page158]

		»Sie sind doch jener Sieur Herodes, der mit ebenso fester Hand
als Apollo die Musen die ausgezeichnete Gesellschaft leitet, deren
Ruf sich in Paris verbreitet und schon über den Umkreis dieser
Stadt hinausgedrungen ist? Denn er hat bereits das Landgut
erreicht, das mein Herr bewohnt.«

		»Ja, ich habe die Ehre«, antwortete Herodes, indem er sich auf
die anmutigste Weise verneigte, soweit es sein tragisches Aussehen
ihm gestattete.

		»Der Graf von Pommereuil«, hob der Greis wieder an, »wünscht, um
seine vornehmen Gäste zu unterhalten, ihnen in seinem Schlosse eine
Theatervorstellung zu geben. Er glaubt, daß keine Truppe diese
Leistung besser ausführen würde als die Ihrige, und er schickt mich
zu Ihnen, um Sie zu fragen, ob es Ihnen möglich wäre, eine solche
Vorstellung auf seinem Gute zu geben, das nur wenige Meilen von
hier entfernt ist. Der Graf, mein Gebieter, ist ein freigebiger
Herr, dem es auf einige Hände voll Gold nicht ankommt und der keine
Kosten scheuen wird, um Ihre berühmte Gesellschaft zu
gewinnen!«

		»Ich werde alles tun, um einen so vornehmen Cavalier
zufriedenzustellen,« antwortete der Tyrann, »obwohl es schwierig
sein wird, [bookmark: page159] Paris im Augenblick, wo wir uns gerade des
lebhaftesten Beifalls erfreuen, wenn auch nur auf einige Tage, zu
verlassen.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Drei Tage werden genügen,« sagte der Haushofmeister, »einer für
die Hinreise, einer für die Vorstellung und einer für die
Rückreise. Wir haben in unserem Schlosse ein vollständig
eingerichtetes Theater, in dem Sie nur für die Stellung der
Dekorationen zu sorgen haben werden. Überdies sind hier hundert
Pistolen, die der Graf von Pommereuil mich beauftragt hat, Ihnen
zur vorläufigen Bestreitung der Kosten zuzustellen. Nach der
Vorstellung werden Sie eine gleiche Summe erhalten, und die Damen
bekommen jedenfalls ein Geschenk: Ringe, Nadeln oder Armbänder,
oder wofür die weibliche Koketterie stets empfänglich ist.«

		Die Tat folgte auf das Wort. Der Intendant des Grafen von
Pommereuil zog eine lange, schwere Börse aus der Tasche und [bookmark: page160] schüttete
aus ihr hundert neue schöne, verlockend blanke Taler auf den
Tisch.

		Der Tyrann betrachtete diese Münzen mit zufriedener Miene und
strich sich seinen langen schwarzen Bart. Nachdem er sie lange
genug betrachtet, warf er sie mit der Gebärde der Zustimmung in
seine Geldtasche.

		»Also,« sagte der Intendant, »Sie nehmen die Einladung an, und
ich kann meinem Herrn sagen, daß Sie seinem Rufe Folge
leisten?«

		»Ich stehe Ihrem Herrn mit meiner ganzen Gesellschaft zur
Verfügung«, antwortete Herodes. »Jetzt bezeichnen Sie mir noch den
Tag, an dem die Vorstellung stattfinden soll, und das Stück, das
der Herr Graf wünscht, damit wir die notwendigen Kostüme und was
sonst noch dazu gehört, mitnehmen.«

		»Es wäre gut,« antwortete der Intendant, »wenn die Vorstellung
nächsten Donnerstag statthaben könnte, denn die Ungeduld meines
Herrn ist groß. Die Wahl des Stückes stellt er ganz Ihrem Belieben
und Ihrer Bequemlichkeit anheim.«

		»›Die komische Täuschung‹,« sagte Herodes, »das Werk eines
vielversprechenden jungen Dichters, ist das Neueste und
Beliebteste.« [bookmark: page161]

		»Nun gut, dann geben Sie die ›Komische Täuschung‹, sagte der
Intendant.

		»Die Verse dieses Stückes«, setzte Herodes hinzu, »sind sehr gut
und die Rolle des Matamor ist ganz ausgezeichnet. Nun hätten Sie
uns bloß noch die Lage und Richtung des Schlosses und den Weg zu
bezeichnen, den wir einschlagen müssen, um dahin zu gelangen.«

		Der Intendant des Grafen von Pommereuil gab in dieser Beziehung
so genaue und ins einzelne eingehende Weisungen, daß sie einem
Blinden, der sich mit seinem Stocke auf dem Boden forttastet,
genügt haben würden. Da er aber ohne Zweifel fürchtete, daß der
Schauspieldirektor, wenn er einmal unterwegs wäre, sich aller
dieser: »Geradeaus! dann rechts, dann links!« nicht mehr genau
erinnern würde, so setzte er hinzu:

		»Beschweren Sie übrigens Ihr Gedächtnis, das nur zur Aufnahme
der schönsten Verse unserer besten Dichter bestimmt ist, nicht mit
solchen gemeinen und prosaischen Dingen. Ich werde einen Lakaien
schicken, der Ihnen als Führer dienen wird.«

		Nachdem das Geschäft auf diese Weise abgeschlossen war,
entfernte sich der Intendant unter höflichen Begrüßungen, die
Herodes [bookmark: page162] ihm mit Wucherzinsen zurückgab. Da der
Tyrann sich in diesem Wettkampfe der Höflichkeit nicht besiegen
lassen wollte, so ging er die Treppe hinunter, durchschritt den Hof
und blieb erst auf der Schwelle stehen, von wo er dem Intendanten
noch einen letzten Abschiedsgruß nachrief.

		Wäre Herodes mit seinem Blicke dem Intendanten des Grafen von
Pommereuil bis zum Ende der Straße gefolgt, so hätte er vielleicht
bemerkt, daß ganz im Gegensatze zu den Regeln der Perspektive der
Körper des Intendanten, je weiter er sich entfernte, immer größer
wurde. Sein gewölbter Rücken hatte sich emporgerichtet, das
altersschwache Zittern seiner Hände war verschwunden, und die
Raschheit seines Ganges schien durchaus keine Gicht zu verraten.
Herodes war aber schon wieder in das Haus zurückgekehrt und sah von
all dem nichts.

		Mittwoch früh, als eben die Hausknechte die Dekorationen und
Pakete auf einen von dem Tyrannen zum Transport der Truppe
gemieteten, mit zwei starken Pferden bespannten Wagen luden, kam
ein langer Kerl von Lakai in sehr sauberer Livree auf einem
stattlichen, obschon etwas schwerfälligen Pferde vorgeritten und
knallte an der Tür des [bookmark: page163] Gasthauses mit seiner Peitsche, um den
Aufbruch der Schauspieler zu beschleunigen und ihnen als Kurier zu
dienen. Die Damen kamen endlich herunter und richteten sich so
bequem wie möglich auf den mit Stroh gepolsterten, an den
Seitenwänden des Wagens befestigten Brettern ein. Eben schlug es
auf der Samaritaine acht Uhr, als die schwerfällige Maschine sich
in Bewegung setzte. Nach weniger als einer halben Stunde hatte man
die Porte St. Antoine und die Bastille passiert. Dann kam man
durch die Vorstadt und die mit kleinen Häusern besäten
Anpflanzungen, und es ging nun weiter durch die Felder in der
Richtung von Vincennes, das von weitem schon seinen runden Turm
durch einen leichten Schleier bläulichen Dunstes hindurch
zeigte.
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		Da die Straße wenig belebt war, so wunderten sich zuweilen die
aus dem Dickicht hervorlugenden und sich mit der Pfote den Bart
[bookmark: page164]
streichenden Kaninchen über die Ankunft des Wagens, den sie nicht
gehört hatten, denn er rollte ziemlich leise, weil der Boden weich
und oft mit Gras bewachsen war. Zuweilen sah man auch ein Reh, das
scheu quer über die Fahrstraße hinwegrannte und dem man einige Zeit
lang mit den Augen durch die von Laub entblößten Bäume folgen
konnte. Sigognac interessierte sich ganz besonders für diese Dinge,
weil er auf dem Lande geboren und erzogen war. Er freute sich,
Felder, Büsche, Wald und Tiere in Freiheit wiederzusehen – ein
Anblick, dessen er beraubt gewesen, seitdem er die Stadt bewohnte,
wo man weiter nichts sah als Häuser, schmutzige Gassen, rauchende
Schornsteine, Menschenwerk, nicht Gotteswerk. Er würde sich auch in
Paris sehr gelangweilt haben, wenn er nicht die Gesellschaft jenes
sanften Wesens gehabt hätte, dessen Augen genug Blau enthielten, um
ihm den Himmel zu ersetzen.

		Beim Austritt aus dem Walde sah man eine kleine Anhöhe, über die
die Straße führte. Sigognac sagte zu Isabella:

		»Geliebte Seele, wollen Sie nicht absteigen und, während der
Wagen langsam diese Anhöhe erklettert, Ihren Arm auf den meinen
[bookmark: page165]
legen, um einige Schritte zu gehen? Das wird Ihnen die Füße
erwärmen. Der Weg ist gut, und wir haben heute einen frischen,
hellen, aber nicht zu kalten Wintertag.«

		Die junge Schauspielerin nahm Sigognacs Anerbieten an, legte die
Spitzen ihrer Finger auf die Hand, die er ihr bot, und sprang
leichtfüßig vom Wagen herab. Es war dies eine Gelegenheit, ihrem
Geliebten ein unschuldiges tête-à-tête zu gewähren. Bald gingen sie
wie von ihrer Liebe getragen und streiften den Boden wie Vögel,
bald standen sie bei jedem Schritt still, um sich anzublicken, die
Arme eingehängt, den Blick des einen in die Augen des anderen
gesenkt, das Beisammensein zu genießen.

		Plötzlich ließ Isabella seinen Arm los und lief jubelnd wie ein
Kind und mit der Leichtigkeit eines Rehes nach dem Rand der Straße.
Sie hatte am Fuße einer Eiche unter den von dem Winter aufgehäuften
welken Blättern ein Veilchen bemerkt, sicherlich das erste des
Jahres, denn man war erst im Monat Februar. Sie kniete nieder,
schob behutsam die welken Blätter und Grashalme auf die Seite,
durchschnitt mit dem Nagel ihres Fingers den schwachen Stengel und
kam mit dem Blümchen mehr erfreut zurück, als [bookmark: page166] wenn sie eine von einer
Prinzessin im Moose vergessene Agraffe von Edelsteinen gefunden
hätte.

		»Sehen Sie, wie lieblich dieses Blümchen ist«, sagte sie, indem
sie es Sigognac zeigte. »Sehen Sie nur diese im ersten Sonnenstrahl
kaum entfalteten Blättchen.«

		»Nicht die Sonne, sondern der Blick Ihres Auges, Isabella, hat
es erschlossen«, antwortete Sigognac. »Es hat auch ganz die Farbe
Ihrer Augen.«

		»Von seinem Wohlgeruch ist nichts zu bemerken, weil es friert«,
hob Isabella wieder an, indem sie das zarte Blümchen an ihren Busen
steckte. Nach Verlauf von einigen Minuten nahm sie es wieder
hinweg, roch lange daran und reichte es Sigognac, nachdem sie
verstohlen einen Kuß darauf gedrückt.

		»Wie gut es jetzt riecht!« sagte sie. »Die Wärme meiner Brust
läßt seine schüchterne und bescheidene Blumenseele ausströmen.«

		»Sie haben ihm diesen Wohlgeruch erst gegeben«, antwortete
Sigognac, indem er das Veilchen an seine Lippen hielt, um den von
Isabella daraufgedrückten Kuß abzunehmen. »Dieser zarte, milde Duft
hat nichts Irdisches.«

		Isabella ergriff wieder seinen Arm und stützte [bookmark: page167] sich vielleicht sogar ein
wenig mehr darauf, als ihr gewöhnlich so leichter Gang und der Weg,
der an dieser Stelle so glatt war wie eine Gartenallee, es
verlangten. Der Wagen erkletterte langsam die ziemlich steile
Anhöhe, an deren Fuß einige armselige Hütten beisammenstanden, als
ob sie die Mühe scheuten, den Hügel zu ersteigen. Die Bauern, die
in diesen Hütten wohnten, waren auf ihren Feldern bei der Arbeit,
und man sah auf dem Wege weiter niemanden als einen von einem
Knaben begleiteten blinden Bettler, der ohne Zweifel
zurückgeblieben war, um die Mildtätigkeit der Reisenden anzurufen.
Dieser Blinde, der vom Alter tief niedergebeugt schien, sang mit
näselnder Stimme ein Klagelied, worin er seine Blindheit beweinte
und die Güte der Reisenden anflehte, indem er für sie zu beten
versprach und ihnen für ihr Almosen das himmlische Paradies in
sichere Aussicht stellte. Schon seit längerer Zeit klang seine
klägliche Stimme zu Isabellas und Sigognacs Ohr wie ein lästiges,
störendes Summen durch das Liebesgeplauder, und selbst der Baron
wurde darüber ungeduldig. Denn wenn neben uns die Nachtigall singt,
ist es sehr störend, von weitem den Raben krächzen zu hören. [bookmark: page168]

		Als sie in die Nähe des alten Bettlers kamen, verdoppelte
dieser, durch seinen Führer aufmerksam gemacht, sein Winseln und
Bitten. Um das Mitleid zur Tätigkeit anzuspornen, schüttelte er mit
ruckweiser Bewegung eine hölzerne Schale, in der einige kleine
Silber- und Kupfermünzen klimperten. Durchlöcherte Lumpen umhüllten
seinen Kopf, und auf seinem, einem Brückenbogen gleichenden Rücken,
lag eine große, grobe, sehr schwere wollene Decke, die eher für ein
Lasttier gefertigt zu sein schien als für einen Christen und die er
ohne Zweifel von einem krepierten Maultier geerbt hatte. Seine in
die Höhe gewendeten Augen ließen nur das Weiße sehen und brachten
auf seinem braunen, runzeligen Gesicht eine abstoßende Wirkung
hervor. Der untere Teil des Gesichtes verschwand in einem langen
grauen Bart, der ihm bis auf den Nabel herabfiel. Von seinem ganzen
Körper sah man weiter nichts als die Hände, die zitternd durch die
Öffnung des Mantels hervorragten, um die hölzerne Schale zu
schütteln. Das Mitleid mußte von diesem Anblick angewidert
schaudern und warf ihm, das Gesicht abwendend, sein Scherflein
zu.

		Der neben dem Blinden stehende Knabe [bookmark: page169] hatte ein abgezehrtes,
verwildertes Ansehen. Sein Gesicht war halb von langen schwarzen
Haarlocken bedeckt, die ihm über die Wangen herabfielen. Ein alter
zerlöcherter Hut, der viel zu groß für ihn war, beschattete den
obern Teil des Gesichtes und ließ nur das Kinn und den Mund sehen,
dessen weiße Zähne unheimlich funkelten. Ein Kittel von grober,
zusammengeflickter Leinwand war seine ganze Kleidung und zeichnete
die Umrisse seines magern, obschon kräftigen Körpers, dem es trotz
all dieser bittern Armut nicht an einer gewissen Zierlichkeit
fehlte. Die kleinen, vom Frost geröteten Füße standen ohne Strümpfe
oder Schuhe auf dem kalten Erdboden.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Isabella fühlte sich gerührt beim Anblick dieser erbärmlichen
Gruppe, in der sich das Unglück des Alters und der Kindheit
vereinigte. Sie blieb vor dem Blinden, der seine [bookmark: page170] Paternoster, begleitet von
der hellen, durchdringenden Stimme seines Führers, mit immer
steigender Zungenfertigkeit herplapperte, stehen und suchte in
ihrer Tasche nach einer kleinen Silbermünze, um sie dem Bettler zu
geben. Sie fand aber ihre Börse nicht, und drehte sich nach
Sigognac herum, um ihn um einige Scheidemünzen zu bitten, die er
auch sofort hervorsuchte, obwohl dieser Blinde mit seinen
Jeremiaden ihm nicht recht gefallen wollte. Um Isabella die Mühe,
sich diesem alten Scheusal zu nähern, zu ersparen, trat er selbst
einige Schritte näher und warf das Geld in die hölzerne Schale.

		Anstatt aber Sigognac für dieses Almosen zu danken, richtete der
soeben noch so tief gekrümmt dasitzende Bettler zu Isabellas
Schrecken und Entsetzen sich auf, öffnete die Arme wie ein Geier,
der, um sich aufzuschwingen, mit den Flügeln schlägt, entfaltete
den großen braunen Mantel, dessen Wucht ihn vorher zu Boden zu
drücken schien, raffte ihn zusammen und schleuderte ihn dann mit
einer Bewegung gleich der der Fischer, die das Netz in einem Teich
oder Fluß auswerfen. Wie eine Wolke breitete der schwere Stoff sich
über Sigognacs Kopfe, [bookmark: page171] bedeckte diesen und fiel schwer längs des
Körpers herab, denn die Ränder waren wie die eines Netzes mit
Bleikugeln beschwert, so daß er sich mit einem Schlage der
Fähigkeit des Sehens und Atmens, sowie des Gebrauches seiner Hände
und Füße beraubt sah.
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		Isabella wollte schreien, fliehen und Hilfe herbeirufen, aber
ehe sie einen Ton hervorbringen konnte, fühlte sie sich mit
außerordentlicher Schnelligkeit vom Boden emporgehoben. Der blinde
Greis, der wie durch ein mehr höllisches als himmlisches Wunder in
einer Minute sehend und jung [bookmark: page172] geworden war, hatte sie in seine Arme gefaßt,
während der Knabe sie an den Füßen hielt. Beide beobachteten das
strengste Schweigen, und trugen ihre Beute von der Landstraße
hinweg. Hinter einer der Hütten, wo ein auf einem kräftigen Pferde
sitzender maskierter Mann wartete, machten sie Halt. Zwei andere
Vermummte hielten, ebenfalls zu Pferde und bis an die Zähne
bewaffnet, hinter einer Mauer so, daß man sie von der Straße aus
nicht sehen konnte.

		Isabella, vor Schrecken mehr als halbtot, wurde quer über den
Sattel gelegt, der mit einem mehrmals zusammengefalteten Mantel
bedeckt war, so daß er eine Art Kissen bildete. Der Reiter
schnallte sie mit einem Lederriemen an sich selbst fest und gab,
nachdem dies alles mit einer Gewandtheit und Schnelligkeit
geschehen, die einen hohen Grad von Übung in solchen gewagten
Entführungen verriet, seinem Pferde die Sporen, das sofort mit
großer Schnelligkeit fortgaloppierte.

		Sigognac schüttelte sich unter dem schweren Mantel wie ein von
dem Netze seines Gegners umstrickter altrömischer Netzfechter. Er
dachte sofort an einen Anschlag von Vallombreuse [bookmark: page173] auf Isabella, und
erschöpfte sich in Bemühungen, sich freizumachen. Zum Glück kam er
auf den Gedanken, den Dolch zu ziehen und den dichten Stoff zu
zerschneiden, der auf ihm lastete wie jene bleiernen Mäntel, die
nach Dante die Verdammten tragen. Mit zwei, drei Dolchstößen
durchbrach er sein Gefängnis und ließ wie ein von seiner Kappe
befreiter Falke seinen scharfen, raschen Blick über das Gefilde
schweifen. Er sah Isabellas Räuber querfeldein sprengen und ein
nicht weit entferntes Gehölz zu erreichen suchen. Der Blinde und
der Knabe waren verschwunden. Auf dieses elende Gesindel hatte
Sigognac es auch nicht abgesehen. Seinen Mantel, der ihn gehindert
hätte, abwerfend, rannte er sofort mit verzweifelter Wut hinter den
Räubern drein. Er war flink, zum Schnelläufer wie geschaffen, und
hatte es in seiner Jugend in dieser Leibesübung oft den
leichtfüßigsten Dorfkindern zuvorgetan. Die Räuber sahen, als sie
sich im Sattel herumdrehten, daß die Entfernung, die sie von dem
Baron trennte, sich verminderte, und einer von ihnen feuerte einen
Pistolenschuß ab, um dem Verfolger anzuhalten. Die Kugel fehlte
aber, denn Sigognac sprang während des Laufes [bookmark: page174] rechts und links, so daß man
nicht mit Sicherheit auf ihn zielen konnte. Der Reiter, der
Isabella trug, suchte den beiden andern vorzukommen, und diesen die
Aufgabe zu überlassen, sich mit Sigognac herumzuschlagen, die
hinter ihm sitzende Isabella erlaubte ihm aber nicht sein Pferd so
zu lenken, wie er wollte, denn sie wehrte und sträubte sich
fortwährend, und suchte sich dem sie fesselnden Riemen zu
entwinden.

		Sigognac kam immer näher, denn das Terrain war jetzt den Pferden
nicht mehr günstig. Er hatte, ohne deswegen langsamer zu laufen,
seinen Degen gezogen und schwang ihn hoch in der Faust. Aber er war
zu Fuße, allein gegen drei gut berittene Feinde, und der Atem
begann ihm auszugehen. Er machte eine ungeheure Anstrengung, und
mit zwei, drei Sprüngen war er bei den Reitern, die die Flucht des
Räubers deckten. Um nicht durch einen Kampf Zeit zu verlieren,
stach er mehrmals die Spitze seines Degens in die Kruppe ihrer
Pferde und hoffte, daß sie, auf diese Weise angestachelt,
durchgehen würden. In der Tat bäumten sich die Pferde, durch den
Schmerz wild gemacht, sie schlugen aus, nahmen trotz [bookmark: page175] [bookmark: page176] aller Bemühungen ihrer
Reiter den Zaum zwischen die Zähne und begannen zu galoppieren, wie
vom Teufel gejagt, über Gräben und andere Hindernisse toll hinweg,
so daß sie in einem Augenblicke nicht mehr zu sehen waren.
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		Sigognac keuchte, von Schweiß triefend, mit ausgedörrtem Munde
und glaubte jeden Augenblick, das Herz müsse ihm in der Brust
zerspringen. So erreichte er endlich den Vermummten, der Isabella
auf dem Sattel festhielt.

		»Zu Hilfe, Sigognac, zu Hilfe!« rief sie.

		»Ich komme!« röchelte der Baron mit heiserer Stimme und hing
sich mit der Linken an den Riemen, der lsabella an den Räuber
fesselte. Er bemühte sich diesen herunterzuziehen, indem er neben
dem Pferde herrannte. Aber der Räuber schloß die Knie fest an, und
es wäre ebenso leicht gewesen, den Rumpf eines Zentauren
auseinanderzureißen, als den Räuber aus dem Sattel. Gleichzeitig
preßte er mit den Fersen den Bauch seines Tieres, um es vorwärts zu
jagen, und suchte Sigognac abzuschütteln. Angreifen konnte er ihn
nicht, weil seine Hände beschäftigt waren, den Zügel zu führen und
lsabella festzuhalten. Der Lauf des so [bookmark: page177] hin und her gezerrten und
gehemmten Pferdes verlor an Schnelligkeit, was Sigognac erlaubte,
wieder ein wenig zu Atem zu kommen. Er benutzte sogar diesen
kleinen Aufenthalt, um seinen Gegner durchbohren zu können; aber
die Furcht, bei diesen unsicheren Bewegungen Isabella zu verwunden,
war der Grund, daß sein Stoß fehlging. Der Reiter ließ einen
Augenblick lang den Zügel los, nahm aus seiner Tasche ein Messer,
durchschnitt damit den Riemen, an dem Sigognac sich verzweifelt
anklammerte, und stieß dann die Räder seiner Sporen tief in die
Flanken des armen Tieres, das mit unwiderstehlichem Ungestüm
weiterraste.

		Der Lederriemen blieb in Sigognacs Faust, der, da er nun keinen
Stützpunkt mehr hatte und auf diese List nicht gefaßt war, hart auf
den Rücken niederstürzte. Wie behend er sich auch erhob und seinen,
einige Schritte weit von ihm gefallenen Degen aufraffte, so reichte
doch diese kurze Zwischenzeit hin, um den Reiter einen Vorsprung
gewinnen zu lassen, den der Baron, ermüdet, wie er durch diesen
ungleichen Kampf und wütenden Lauf war, nicht hoffen konnte wieder
einzubringen. Dennoch rannte er auf den immer schwächer werdenden
Hilferuf [bookmark: page178]
Isabellas dem Räuber von neuem nach, aber es war ein erfolgloses
Streben eines edlen Herzens, das sich des Teuersten, was es auf der
Welt besessen, beraubt sah. Er blieb immer weiter zurück, und schon
hatte der Reiter den Wald erreicht, der, obschon entlaubt, durch
die Verzweigung der Stämme und Äste hinreichte, die Richtung,
welche der Bandit genommen, zu verbergen.

		Außer sich vor Wut und Schmerz, mußte Sigognac Halt machen und
seine teure Isabella in den Krallen dieses Dämons lassen. Er konnte
ihr nicht ferner beistehen, selbst nicht mit Hilfe des Tyrannen und
Scapins, die, als sie die Pistolenschüsse hörten, sogleich vom
Wagen herabsprangen, obwohl der als Führer dienende Lakai sie
zurückzuhalten suchte. Mit wenigen, kurzen, abgebrochenen Worten
unterrichtete Sigognac sie von der Entführung Isabellas und allem,
was dabei geschehen war.

		»Da steckt Vallombreuse dahinter«, sagte Herodes. »Hat er
vielleicht von unserer Reise nach dem Schlosse Pommereuil Wind
bekommen und diesen Hinterhalt gelegt? Oder war vielleicht die
ganze Einladung nur eine List, um uns aus der Stadt zu locken, in
der solche Unternehmungen sehr schwierig [bookmark: page179] und gefährlich wären? Dann ist
der Schuft, der den ehrwürdigen Haushofmeister spielte, der größte
Schauspieler, den ich jemals gesehen. Ich hätte darauf geschworen,
dieser Kerl sei wirklich ein aus lauter Tugenden und Vorzügen
gekneteter Intendant eines großen Hauses. Jetzt aber, wo wir unser
drei sind, wollen wir dieses Gehölz nach allen Richtungen
durchsuchen, um wenigstens eine Spur von dieser guten, uns allen so
teuren Isabella zu finden. Ach, ich fürchte sehr, daß diese
unschuldige Biene in das Netz einer ungeheuerlichen Spinne gefallen
[bookmark: page180] ist, die
ihr den Garaus macht, ehe es uns gelungen ist, das nur zu fest
verschlungene Gewebe zu zerreißen.«
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		»Ich werde sie zertreten«, sagte Sigognac, indem er mit dem
Absatze auf die Erde stampfte, als ob er die Spinne unter seinem
Stiefel hätte. »Ich werde es zermalmen, das giftige
Ungeziefer!«

		Der schreckliche Ausdruck seines sonst so ruhigen und sanften
Gesichtes verriet, daß diese Worte keine eitle Prahlerei waren.

		»Wohlan,« sagte Herodes, »dringen wir, ohne die Zeit mit Worten
zu verlieren, in den Wald und durchstreifen wir ihn. Das Wild kann
noch nicht weit sein.«

		In der Tat rollte auf der anderen Seite des Dickichts, das
Sigognac und seine Begleiter durchdrangen, eine Kutsche mit
zugezogenen Vorhängen in der ganzen Schnelligkeit dahin, die eine
Salve von Peitschenhieben vier Postpferden verleihen konnte. Den
beiden Reitern, deren Pferde Sigognac gestochen hatte, war es
gelungen, sie zu bändigen. Sie galoppierten zu beiden Seiten des
Wagens her, und einer davon führte noch das Pferd des Vermummten,
denn dieser war selbst mit in den Wagen gestiegen, ohne Zweifel um
Isabella zu verhindern, [bookmark: page181] um Hilfe zu rufen oder mit Gefahr ihres Lebens
aus dem Wagen zu springen. Von jedem, der nicht die
Siebenmeilenstiefel besessen, die der kleine Däumling dem
Menschenfresser so geschickt zu rauben wußte, wäre es wahnsinnig
gewesen, einem Wagen nachzulaufen, der mit dieser Schnelligkeit
fuhr und so gut begleitet war.

		Der kleine Trupp kehrte daher niedergeschlagen und betrübt nach
dem Wagen zurück, wo die übrigen Schauspieler in großer Unruhe und
Angst die Aufklärung dieses ganzen rätselhaften Vorfalles
erwarteten.

		Gleich von Anfang an hatte der als Führer dienende Lakai die
Fahrt des Wagens beschleunigt, um Sigognac den Beistand seiner
Kollegen zu entziehen, obwohl ihm diese zuriefen, er solle
haltmachen. Als der Tyrann und Scapin beim Knall der
Pistolenschüsse abgestiegen waren, hatte der seinem Pferde die
Sporen gegeben und war, über den Graben setzend, querfeldein
gesprengt, um sich seinen Spießgesellen anzuschließen, ohne sich
fortan weiter darum zu kümmern, ob die Truppe das Schloß Pommereuil
erreiche oder nicht, wenn nämlich dieses Schloß wirklich
existierte, was nach dem [bookmark: page182] soeben Geschehenen wenigstens zu bezweifeln
war.

		Herodes erkundigte sich bei einer alten Frau, die mit einem
Bündel dürren Holzes auf dem Rücken vorüberkam, ob man noch weit
von Pommereuil wäre. Die Alte entgegnete hierauf, sie kenne mehrere
Meilen in der Runde kein Gut, Dorf oder Schloß dieses Namens,
obschon sie seit siebzig Jahren die ganze Umgegend aufs Genaueste
kenne. Es lag sonach auf der Hand, daß die ganze Geschichte mit der
Theatervorstellung ein Streich war, der von schlauen Schurken
zugunsten eines Großen ersonnen worden, der kein anderer sein
konnte als der in Isabella verliebte Herzog von Vallombreuse. Denn
es hatte einen großen Aufwand an Leuten und Geld bedurft, um dieses
komplizierte Manöver in Szene zu setzen. Der Wagen kehrte nach
Paris zurück. Sigognac aber, Herodes und Scapin blieben an Ort und
Stelle, denn sie hatten die Absicht, in einem der nächsten Dörfer
Pferde zu mieten, die es ihnen möglich machten, die Räuber auf
wirksamere Weise zu verfolgen.

		Isabella war nach dem Sturze des Barons auf einen freien Platz
des Waldes geschleppt, vom Pferde herabgerissen, und obwohl sie
[bookmark: page183] sich aus
Leibeskräften wehrte, binnen drei, vier Minuten in eine Kutsche
gesetzt worden, die sofort mit größter Schnelligkeit davonrollte.
lsabella gegenüber saß respektvoll der Vermummte, der sie auf
seinem Sattel fortgetragen hatte. Bei einer Bewegung, die sie
machte, um den Kopf zum Schlage hinauszustecken, streckte der Mann
den Arm aus, und hielt sie zurück. Gegen diese eiserne Faust
anzukämpfen, war unmöglich. Isabella setzte sich wieder und fing an
zu schreien, in der Hoffnung, von einem Vorüberkommenden gehört zu
werden.
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		»Mademoiselle, ich bitte Sie, sich zu beruhigen«, sagte der
geheimnisvolle Räuber im Tone und mit der Gebärde der
ausgesuchtesten Höflichkeit. »Nötigen Sie mich nicht, gegen eine so
reizende und liebenswürdige Person Gewalt anzuwenden. Man will
Ihnen nichts Böses tun, vielleicht sogar viel Gutes. [bookmark: page184] Beharren Sie
daher nicht bei diesem ganz fruchtlosen Sträuben. Wenn Sie fügsam
sind, so werde ich die zarteste Rücksicht gegen Sie beobachten, und
eine gefangene Königin würde nicht ehrfurchtsvoller behandelt
werden. Zeigen Sie sich dagegen widerspenstig und rufen Sie um
Hilfe, die doch nicht kommen wird, so bin ich mit den nötigen
Werkzeugen versehen, Sie zu bändigen. Diese werden Sie zwingen,
sich ganz stumm und ruhig zu verhalten.«

		Mit diesen Worten zog der Mann einen sehr künstlich gefertigten
Knebel und eine lange zusammengewickelte seidene Schnur aus der
Tasche.

		»Es wäre,« fuhr er fort, »Barbarei, diese Art Beißkorb an einen
so frischen, rosigen und honigsüßen Mund zu legen, und Sie werden
selbst gestehen, daß diese Schnur sich nicht sonderlich hübsch um
Handgelenke geschnürt ausnehmen würde, die nur geschaffen sind,
Armbänder von Gold und Diamanten zu tragen.«

		Wie aufgebracht und verzweifelt Isabella auch war, so ergab sie
sich doch diesen Vernunftgründen, die in der Tat gut waren.
Physischer Widerstand konnte zu nichts nützen. Isabella drückte
sich daher so tief als [bookmark: page185] möglich in die Ecke des Wagens, und verhielt
sich schweigend. Schwere Seufzer aber hoben ihre Brust, und aus
ihren schönen Augen rollten Tränen über ihre bleichen Wangen wie
Regentropfen auf eine weiße Rose. Sie dachte an die Gefahr, in der
ihre Tugend schwebte, und an die Verzweiflung Sigognacs.

		Von Zeit zu Zeit warf Isabella einen ängstlichen Blick auf ihren
Hüter, der dies bemerkte und mit einer Stimme, die er sanft zu
machen bemüht war, obwohl sie von Natur rauh klang, zu ihr
sagte:

		»Sie haben von mir nichts zu fürchten, Mademoiselle. Ich bin ein
anständiger Mann und werde nichts unternehmen, was Ihnen mißfallen
könnte. Wenn das Glück mich mit mehr Gütern gesegnet hätte, so
würde ich Sie allerdings nicht zum Vorteil eines andern entführt
haben. Aber die Härte des Schicksals nötigt zuweilen das Zartgefühl
zu seltsamen Schritten.«

		»Sie gestehen also,« sagte Isabella, »daß man Sie gedungen hat,
mich zu rauben. Welche Schändlichkeit!«

		»Nach dem, was ich getan,« antwortete der Vermummte im ruhigsten
Tone, »wäre es völlig überflüssig und zwecklos, es leugnen [bookmark: page186] zu wollen. Aber,
um der Unterhaltung Abwechslung zu geben: wie reizend waren Sie in
der letzten Vorstellung. In der Geständnisszene entwickelten Sie
eine Anmut, die noch nie eine Schauspielerin erreicht hat. Ich
applaudierte aber auch, daß meine Nachbarn hätten taub werden
können. Die beiden Hände, die Töne gaben wie Wäscheklopfer, das
waren meine.«

		»Verschonen Sie mich mit diesen jetzt sehr unzeitigen
Komplimenten. Wo führen Sie mich so gegen meinen Willen und allein
Gesetz und Anstand zum Trotz hin?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen, und übrigens wäre Ihnen dies
auch vollkommen nutzlos. Unsere Pflicht verlangt von uns,
verschwiegen zu sein wie Beichtväter und Ärzte. In solchen
Angelegenheiten ist die unbedingteste Diskretion unumgänglich
notwendig.«

		Da Isabella sah, daß sie nichts weiter herauslocken würde, so
richtete sie weiter keine Frage an ihren Wächter. Übrigens
bezweifelte sie ohnehin nicht, daß Vallombreuse der Urheber dieses
Streiches sei. Sie hoffte, daß Sigognacs Mut ihr zu Hilfe kommen
würde; aber würde es wohl diesem treuen und tapferen Freund
gelingen, noch rechtzeitig [bookmark: page187] den abgelegenen Schlupfwinkel zu entdecken,
wohin ihre Räuber sie führten? »Im schlimmsten Falle«, sagte sie
bei sich selbst, »habe ich Chiquitas Messer in meinem Mieder und
kann mein Leben meiner Ehre opfern.« Dieser Entschluß gab ihr ein
wenig Ruhe wieder.

		Der Wagen rollte seit zwei Stunden immer mit derselben
Geschwindigkeit entlang, und hielt bloß einmal einige Minuten lang,
die für den Ersatz bereitgehaltenen Pferde einzuspannen. Da die
herabgelassenen Vorhänge der Gefangenen nicht gestatteten,
hinauszusehen, konnte sie auch nicht erraten, in welcher Richtung
man sie fortführte.

		Das Rollen der Räder über die eisenbeschlagenen Balken einer
Zugbrücke verkündete Isabella, daß man am Ziele der Fahrt
angekommen sei. In der Tat machte der Wagen halt, der Schlag
öffnete sich, und der Vermummte bot der jungen Komödiantin die
Hand, um ihr aussteigen zu helfen.

		Sie warf einen Blick um sich und sah einen großen Hof, der durch
vier von Ziegelsteinen erbaute Flügel gebildet wurde, deren rote
Farbe im Laufe der Zeit in eine ziemlich düstere übergegangen war.
Enge, lange Fenster durchbrachen die inneren Fassaden, und [bookmark: page188] hinter den
grünlichen Glasscheiben gewahrte man geschlossene Läden. Obschon
das unbekannte Schloß jenen Anflug von Verödung hatte, die die
Abwesenheit des Herrn derartigen Gebäuden gibt, sah es doch noch
sehr gut und nobel aus. Es war öde, aber nicht verlassen, und kein
Anzeichen des Verfalls war daran zu bemerken. Der Körper war
unversehrt, nur die Seele fehlte. Der Vermummte übergab Isabella
den Händen eines Lakaien in grauer Livree. Dieser führte sie über
eine breite Treppe mit schönem eisernen Geländer nach einer
Wohnung, die früher als das Nonplusultra des Luxus erscheinen
mußte, und deren jetzt verblichener Reichtum die moderne Eleganz
immer noch aufhob. Schönes Getäfel von Eichenholz bedeckte die
Wände des ersten Zimmers. In dem zweiten vertraten Malerei und
Vergoldung die Stelle der Tapeten. Das Bett stand in einem tiefen
Alkoven und war mit einem Stoffe bedeckt, durch dessen Seide sich
Gold- und Silberfäden hindurchzogen. Eine wunderschön gearbeitete
Toilette trug einen venetianischen Spiegel, der Isabella die Blässe
und Verstörtheit ihrer Züge zeigte.

		Ein großes Feuer brannte in dem ungeheuren, reich mit
Bildhauerarbeit verzierten [bookmark: page189] Kamin, über dem ein Porträt hing, dessen
Ausdruck Isabella sehr betroffen machte. Dieses Gesicht war ihr
nicht unbekannt. Es schien sie wie beim Erwachen an eine jener im
Traum gesehenen Gestalten zu erinnern, die nicht mit dem Traum
zugleich entschwinden, sondern dem Träumen dennoch lange im Leben
folgen. Es war das bleiche Antlitz eines Mannes mit schwarzen
Augen, roten Lippen und braunem Haar, der etwa vierzig Jahre zu
zählen schien, und dessen Züge den Ausdruck eines edlen Stolzes
trugen. Ein Panzer von gebräuntem Stahl mit goldenen Streifen und
einer weißen Schärpe darüber bedeckte die Brust. Trotz des
Schreckens, den ihr ihre Lage bereitete, konnte sie doch nicht
umhin, dieses Porträt zu betrachten und wie verzaubert ihre Augen
immer wieder darauf zu heften. Es lag in diesem [bookmark: page190] Gesichte eine Ähnlichkeit
mit dem des Herzogs von Vallombreuse, der Ausdruck aber war ein so
verschiedener, daß die Ähnlichkeit bald wieder in den Hintergrund
trat.
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		Sie war noch in diese Betrachtungen versunken, als der Lakai in
grauer Livree, der sich einige Augenblicke entfernt hatte, mit zwei
Dienern, die einen kleinen Tisch mit einem Gedeck trugen, zurückkam
und zu der Gefangenen sagte:

		»Mademoiselle, es ist serviert.«

		Einer der Diener schob schweigend einen Sessel herbei, und der
andere hob den Deckel von einer massiven silbernen Terrine, aus der
ein duftiger Rauchwirbel aufstieg. Trotz des Kummers, den ihr
Abenteuer ihr bereitete, empfand Isabella doch einen Hunger, über
den sie sich fast Vorwürfe machte, als ob die Natur jemals auf ihre
Rechte verzichtete. Aber der Gedanke, die Speisen könnten
vielleicht ein Schlafmittel enthalten, das sie wehrlos
beabsichtigten Anschlägen ausliefern könnte, gebot ihr halt, und
sie stieß den Teller wieder zurück, in den sie bereits den Löffel
eingetaucht hatte.

		Der Lakai in grauer Livree schien ihre Befürchtungen zu erraten,
und genoß vor Isabellas Augen ein wenig von dem Wein, von [bookmark: page191] dem Wasser und allen
auf dem Tische stehenden Gerichten.

		Die Gefangene, dadurch wieder ein wenig beruhigt, trank einen
Schluck Fleischbrühe, aß einen Bissen Brot, sog den Flügel eines
Huhns und nachdem sie mit diesem kurzen Mahle fertig war, rückte
sie ihren Lehnstuhl an das Feuer und blieb so einige Zeit, den
Ellbogen auf die Armlehne ihres Stuhles und das Kinn auf die Hand
gestützt, während sich ihr Geist in unklares, schmerzliches
Hinbrüten verlor.

		Nach einer Weile erhob sie sich, und näherte sich dem Fenster,
um zu sehen, welche Aussicht sich von hier aus darböte. Als sie
sich hinausbog, sah sie am Fuße der Mauer das stehende grünliche
Wasser eines tiefen Grabens, der das Schloß umgab. Die Zugbrücke,
über die der Wagen gefahren, war wieder aufgezogen, und wenn man
nicht den Wassergraben durchschwimmen wollte, so war jeder Verkehr
mit der Außenwelt unmöglich. Selbst dann wäre es noch sehr
schwierig gewesen, die steile steinerne Einfassung des Grabens am
jenseitigen Ufer zu erklettern. Die Aussicht ward durch einen Wall,
der durch die um das Schloß herum gepflanzten hundertjährigen Bäume
gebildet [bookmark: page192]
wurde, vollständig abgeschnitten. Der Hoffnung auf Flucht oder
Befreiung mußte Isabella gänzlich entsagen und die kommenden
Ereignisse mit jener bangen Ungewißheit abwarten, die vielleicht
schlimmer ist als die furchtbarste Katastrophe.

		Das arme Mädchen zitterte daher auch bei dem leisesten
Geräusche. Das Murmeln des Wassers, ein Seufzer des Windes, ein
Knacken des Wandgetäfels, das Knistern des Feuers trieb ihr kalte
Schweißperlen auf den Rücken. Jeden Augenblick erwartete sie, eine
Tür könnte sich öffnen, ein Teil des Wandgetäfels sich verschieben,
dahinter ein geheimer Gang sichtbar werden und aus diesem schwarzen
Rahmen etwas, ein Mensch oder ein Gespenst heraustreten. Mit
der Dämmerung, die sich immer dunkler herabsenkte, stiegen ihre
Befürchtungen immer höher. Ein Diener trat ein und brachte einen
Armleuchter, in dem mehrere Kerzen brannten.

		Während Isabella in ihrem einsamen Zimmer vor Furcht zitterte,
saßen ihre Räuber in einem Zimmer des Erdgeschosses schwelgend und
zechend beisammen, denn sie sollten für den Fall eines Angriffs
Sigognacs als Besatzung im Schlosse bleiben. Sie tranken [bookmark: page193] alle wie die
Schwämme, einer von ihnen aber entwickelte auf diesem Felde eine
ganz besondere Virtuosität. Es war der Mensch, der Isabella auf
seinem Pferde entführt hatte. Da er jetzt ohne Maske war, konnte
jeder sein käseweißes Gesicht, in dem eine rotglühende Nase
leuchtete, betrachten. An dieser kirschroten Nase war sofort
Malartic, der Freund Lampourdes, zu erkennen. [bookmark: page194]
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		Schloß Vallombreuse

		Als sich Isabella allein in dem unbekannten Zimmer sah, in dem
die Gefahr jeden Augenblick in geheimnisvoller Gestalt auftauchen
konnte, fühlte sie ihr Herz von einer unaussprechlichen Angst
bedrückt, obschon ihre umherziehende Lebensweise sie mutiger
gemacht hatte, als Frauen sonst zu sein pflegen. Dennoch hatte der
Ort in seinem altväterischen, aber wohlerhaltenen Luxus nichts
Unheimliches. Die Flammen tanzten lustig auf den ungeheuren
Holzscheiten des Herdes, die Kerzen verbreiteten einen hellen
Schein. Eine wohltätige Wärme herrschte, und alles lud zu Ruhe und
Behagen ein. [bookmark: page195]
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		Die Wandgemälde empfingen nicht zuviel Licht, und das Porträt,
das Isabella über dem Kamin bemerkte, hatte nicht jenen bei
gewissen Bildnissen fast ganz furchterregenden starren Blick, der
gleichwohl dem Beschauer zu folgen scheint. Es schien vielmehr mit
ruhiger, gönnerhafter Miene zu lächeln wie das Bild eines Heiligen,
den man in der Stunde der Gefahr anrufen kann.

		All diese beruhigende gastliche Umgebung vermochte gleichwohl
nicht Isabellas Nerven zu beschwichtigen. Sie zitterten wie die
Saiten einer Gitarre, die soeben gespielt worden.

		Bald wurde ihre Unruhe so stark, daß sie beschloß, dieses helle,
warme und bequeme Zimmer zu verlassen, um sich selbst auf die
Gefahr einer gespenstischen Begegnung hin in die Korridors des
Schlosses zu wagen und einen vergessenen Ausgang oder irgendeinen
Zufluchtsort zu suchen. Nachdem sie sich überzeugt, daß die Türen
ihres Zimmers nicht verschlossen waren, nahm sie die Lampe, die der
Lakai für die Nacht hier stehengelassen, schirmte sie mit der Hand
gegen den Luftzug und begab sich auf den Weg. [bookmark: page196]

		Zunächst stieß sie auf die Treppe mit dem schön verzierten
eisernen Geländer, die sie, vom Diener begleitet, heraufgekommen
war. Sie stieg jetzt diese Treppe wieder hinab, in der richtigen
Erwägung, daß in dem ersten Stockwerk sich kein ihrer Flucht
günstiger Ausgang befinden könnte. Am Fuße der Treppe gewahrte sie
eine große Flügeltür, deren Knopf sie umdrehte und die sich vor ihr
mit einem Knistern des Holzes und einem Knarren der Angeln
öffnete.

		Der schwache Schimmer der in der feuchten Luft eines lange
geschlossen gewesenen Zimmers knisternden Lampe machte ein
umfangreiches Gemach sichtbar. Große Bänke von Eichenholz standen
an den mit Tapeten bekleideten Wänden, an denen Trophäen von
Waffen, Handschuhen, Schwertern und Schildern hingen. Ein
schwerfälliger Tisch mit massiven Füßen nahm die Mitte des Zimmers
ein. Sie ging um ihn herum; wer aber beschreibt ihr Entsetzen, als
sie sich der der Eingangstür gegenüber befindlichen, in die
nächstfolgenden Zimmer führenden Tür näherte, und hier zwei vom
Kopf bis zum Fuße geharnischte Gestalten erblickte, die wie
Schildwachen unbeweglich zu beiden Seiten standen und [bookmark: page197] ihre gekreuzten
Panzerhandschuhe auf dem Griff großer Schwerter ruhen ließen, deren
Spitze auf der Erde stand. Die Visiere ihrer Helme stellten
scheußliche Vogelgesichter vor; auf dem obern Teil der Helme
starrten wie zuckende Flügel eiserne, wie Federn ziselierte dünne
Klingen. Bei dem flackernden Schimmer der Lampe, die in Isabellas
Hand zitterte, gewannen diese beiden eisernen Phantome ein wahrhaft
furchterregendes Ansehen, wohl geeignet, das mutigste Herz zu
schrecken. Auch pochte das der armen Isabella so stark, daß sie
sein Klopfen hörte und schwer bereute, ihr Zimmer verlassen und
diese abenteuerliche nächtliche Promenade unternommen zu haben.
Indessen, da die geharnischten Krieger sich nicht von der Stelle
rührten und nicht Miene machten, ihre Schwerter zu schwingen, um
ihr den Weg zu versperren, so [bookmark: page198] näherte sie sich dem einen von ihnen und hielt ihm
das Licht unter die Nase. Der Geharnischte nahm dieses durchaus
nicht übel, sondern behielt mit vollkommener Unempfindlichkeit
seine Stellung bei. Isabella hob ihm, nun dreist gemacht und die
Wahrheit ahnend, das Visier, hinter dem nichts zu sehen war, als
ein leerer finsterer Raum. Die beiden Schildwachen waren nichts
weiter als Rüstungen, die man hier zur Zierde aufgestellt. Trotz
ihrer Angst und Niedergeschlagenheit konnte Isabella nicht umhin zu
lächeln, als sie ihren Irrtum einsah, und trat mutig in das zweite
Zimmer, ohne sich weiter um die entlarvten ohnmächtigen Hüter zu
kümmern.
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		Dieses zweite Zimmer war ein umfangreicher Speisesaal, wie aus
den hohen Kredenztischen von geschnitztem Eichenholz hervorging,
auf denen eine Menge Silber- und Glasgeschirr beisammen stand. Mit
einem raschen Blick überschaute Isabella diese altertümliche Pracht
und beeilte sich, die dritte Tür zu durchschreiten.

		Dieses Zimmer, das der Ehrensaal zu sein schien, war noch größer
als die anderen. Das schwache Licht der Lampe erhellte die Tiefe
dieses Raumes nicht; wie unzureichend [bookmark: page199] dieser Schein aber auch war, so
machte er doch das Dunkel sichtbar und lieh demselben
ungeheuerliche Formen und Umrisse. Isabella setzte ihren Weg fort
und sah im Hintergrund des Saales einen mit Wappen geschmückten
Baldachin über einem Thronsessel, der auf einer mit einem Teppich
bedeckten Estrade stand, zu welcher drei Stufen hinaufführten.
Isabella beschleunigte ihren Schritt und wie leicht derselbe auch
war, so klang doch das Knarren ihrer Schuhe in dieser Totenstille
furchtbar laut.

		Das vierte Gemach war ein Schlafzimmer, das teilweise von einem
ungeheuren Bett eingenommen war, dessen Vorhänge von dunkelrotem,
indischem Damast schwer herabfielen.

		Auf das Schlafzimmer folgte die Bibliothek. In Schränken, auf
denen die Büsten von Dichtern, Philosophen und Geschichtschreibern
standen, die Isabella mit ihren großen weißen Augen betrachteten,
zeigten zahlreiche Bände ihre mit Zahlen und Titeln bedruckten
Rücken, deren Gold beim Vorüberstreifen des Lichtes heller
erglänzte.

		Das Gebäude machte hier einen rechten Winkel und man kam in eine
lange Galerie, [bookmark: page200]
die die andere Seite des Hofes einnahm.

		Es war dies die Galerie, in der in chronologischer Ordnung die
Familienbildnisse aufeinander folgten. Es war für Isabellas Mut
eine ebenso schwere Aufgabe, diese von gespenstischen Gesichtern
besetzte Galerie zu durchschreiten, wie für einen Soldaten, im
Schritt vor einem Gewehrfeuer vorbeizumarschieren. Kalter
Angstschweiß benetzte ihre Schultern, und es war ihr, als ob diese
gepanzerten Phantome aus ihren Rahmen herabstiegen und ihr wie ein
Leichenzug auf dem Fuße folgten. Sie glaubte sogar ihre
Schattentritte auf dem Fußboden schlürfen zu hören. Endlich
erreichte sie das andere Ende dieses breiten Ganges und stieß auf
eine Glastür, die in den Hof führte. Sie öffnete sie nicht ohne
sich die Finger fast an dem alten verrosteten Schlüssel zu
quetschen, den sie kaum im Schlosse umzudrehen vermochte, und
nachdem sie ihre Lampe an eine geschützte Stelle gesetzt hatte, um
sie später wiederzufinden, verließ sie die Galerie, diesen Ort
nächtlicher Schrecken.

		Beim Anblick des freien Himmels, an dem einige Sterne, die durch
das weiße Licht des [bookmark: page201] Mondes nicht vollständig überstrahlt wurden, mit
silbernem Scheine funkelten, empfand Isabella eine innige und tiefe
Freude, als ob sie vom Tod zum Leben erwachte. Obwohl ihre Lage
noch in keiner Beziehung gebessert war, fiel doch eine unendliche
Last von ihrer Brust. Sie setzte ihre Forschungen weiter fort, der
Hof war aber überall sorgsam geschlossen, wie der Gürtel einer
Festung, mit Ausnahme eines kleinen Ausfalltores, das
wahrscheinlich auf den Wassergraben ging, denn Isabella fühlte,
indem sie sich vorsichtig hinausbog, die feuchte Frische des tiefen
Wassers ihr ins Gesicht schlagen wie ein Windstoß, und sie hörte,
wie eine leichte Welle sich am Fuße der Mauer brach. Dort
wahrscheinlich wurden die Lebensmittel für die Schloßküche
eingeliefert. Aber um hierher zu gelangen oder sich auf diesem Wege
zu entfernen, bedurfte man eines kleinen Bootes, das ohne Zweifel
am Fuße der Umfassungsmauer in einer Vertiefung lag, die Isabella
nicht erreichen konnte. Von diesem Punkte aus war ein Entweichen
also ebenso unmöglich wie von den andern.

		Dies erklärte die verhältnismäßig große Freiheit, die man der
Gefangenen gelassen hatte. [bookmark: page202] Ihr Käfig stand offen wie der jener
überseeischen Vögel, die auf den Schiffen gebracht werden. Man
weiß, sie werden nach einem kurzen Ausfluge sich wieder auf die
Masten niederlassen müssen, weil das nächste Land noch so weit
entfernt ist, daß die Flügel erlahmen würden, ehe sie es
erreichten.

		In einem Winkel des Hofes fiel ein rötlicher Schein durch die
Ritzen der Fensterläden eines Zimmers zu ebener Erde. Isabella
lenkte ihre Schritte nach diesem Lichtschein. Von einer
leichtbegreiflichen Neugier getrieben, legte sie das Auge an die
Ritze eines Ladens, und sie konnte nun mit leichter Mühe
beobachten, was im Innern des Zimmers vorging.

		Um einen Tisch herum zechten Strolche von einem wilden,
verdächtigem Aussehen. Obwohl Isabella sie nur maskiert gesehen
hatte, erkannte sie in ihnen ohne Mühe die Männer, die bei ihrer
Entführung mitgearbeitet hatten. Es waren Piedgris, Tordgueule,
Rapée und Bringuenarilles. Am Ende des Tisches saß Agostin ohne die
Perücke und den falschen Bart, dessen er sich bedient hatte, um den
Blinden zu spielen. Auf dem Ehrenplatze saß Malartic, einstimmig
[bookmark: page203] erwählter
König des Gelages. Sein Gesicht war weißer und seine Nase röter als
gewöhnlich, eine Erscheinung, die sich durch die Zahl der auf dem
Schenktische stehenden bereits geleerten und der noch vollen
Flaschen erklärte, die der Kellermeister mit unermüdlichem Eifer
ihm vorsetzte.

		Isabella stand schon im Begriff sich zu entfernen, als Malartic,
um Schweigen zu gebieten, mit der Faust auf den Tisch schlug, daß
die Flaschen taumelten und die Gläser tanzten. Er erhob sich und
sagte, indem er sein Glas hob und den Wein im Licht der Lampe
funkeln ließ:

		»Freunde, höret das Lied an, das ich gedichtet, denn ich
handhabe die Leier ebensogut als den Degen, ein Trinklied, wie es
einem guten Zechbruder zukommt. Die Fische, die Wasser saufen, sind
stumm; tränken sie Wein, so würden sie singen.«

		»Das Lied! das Lied! wir wollen hören!« riefen Bringuenarilles,
Rapée, Tordgueule und Piedgris.

		Malartic räusperte sich, hustete ein paarmal, um die Kehle frei
zu machen, und stimmte dann mit allen Manieren eines bei Hofe
auftretenden Sängers mit einer Stimme, die, obschon ein wenig rauh,
doch ziemlich [bookmark: page204]
richtig intonierte, ein von ihm gedichtetes und komponiertes
Trinklied an, das mit lautem Beifall aufgenommen wurde. Man füllte
die Gläser, um sie zu Ehren des Sängers zu leeren, und nachdem dies
geschehen, machte jeder die Nagelprobe, um zu beweisen, daß er
gewissenhaft ausgetrunken. Dies gab den Schwächeren der Bande
vollends den Rest. Rapée sank langsam unter den Tisch und bildete
hier eine Matratze für Bringuenarilles, Piedgris und Tordgueule,
die mehr vertragen konnten, ließen bloß ihre Köpfe vorwärts sinken
und schliefen, ihre gekreuzten Arme als Kopfkissen benützend
ein.

		Malartic aber saß kerzengerade in seinem Stuhle, den Becher in
der Faust, mit den Augen blinzelnd, und während seine Nase von so
lebhaftem Rot strahlte, daß sie Funken zu sprühen schien wie ein
aus dem Schmiedeofen gezogenes Eisen.

		Angewidert von diesem Schauspiel trat Isabella von der Ritze des
Fensterladens hinweg, und setzte ihre Forschungen weiter fort, die
sie bald unter die Wölbung führten, an der die Ketten der
aufgezogenen Zugbrücke mit ihren schweren Gegengewichten hingen. Es
war für sie keine Hoffnung [bookmark: page205] vorhanden, diese schwere Maschine in Bewegung
setzen zu können, und da man, um herauszukommen, die Brücke
niederlassen mußte, weil das Schloß keinen andern Ausgang hatte,
mußte die Gefangene allen Fluchtplänen entsagen. Sie ging daher, um
wieder ihre Lampe zu holen, die sie in der Porträtgalerie gelassen.
Sie durchschritt diese jetzt mit geringerer Furcht. Dann ging sie
rasch durch die Bibliothek, den Ehrensaal und alle andern Gemächer,
die sie mit ängstlicher Vorsicht untersucht hatte. [bookmark: page206]
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		Wie groß aber war ihr Schreck, als sie von der Schwelle ihres
Zimmers aus eine seltsame Gestalt in der Ecke ihres Kamins sitzen
sah. Es war ein schwächlicher, zart gebauter Körper, aber doch ein
sehr lebendiger, wie es zwei große wildfunkelnde Augen verrieten,
die mit bestrickender Ruhe sich auf die im Rahmen des Türgewändes
stehende Isabella hefteten.

		Es war Chiquita, nicht in ihrem Mädchenkostüm, sondern noch als
Knabe verkleidet, wie sie gewesen war, um den Führer des
angeblichen Blinden zu spielen.

		Sobald Isabella das seltsame Geschöpf erkannte, erholte sie sich
von dem Schrecken, den ihr die unerwartete Erscheinung eingejagt
hatte. Chiquita war an und für sich nicht sehr furchtbar, und
überdies schien sie auch gegen die junge Schauspielerin eine
wunderliche Dankbarkeit zu fühlen, die sie in ihrer Weise schon bei
dem ersten Zusammentreffen an den Tag gelegt hatte.

		»Hast du das Messer noch?« fragte Chiquita, als Isabella sich
dem Kamin genähert hatte, »das Messer mit den drei roten
Streifen?«

		»Ja, Chiquita,« antwortete Isabella, »ich trage es hier in
meinem Mieder. Aber warum [bookmark: page207] diese Frage? Schwebt mein Leben vielleicht in
Gefahr?«

		»Ein Messer,« sagte die Kleine, deren Augen mit wildem Glanze
funkelten, »ein Messer ist ein treuer Freund. Es verrät seinen
Herrn nicht, wenn dieser ihm nur immer zu trinken gibt, denn das
Messer hat Durst.«

		»Du machst mir Furcht, böses Kind«, entgegnete Isabella, die
diese unheimlichen Worte beunruhigten, obschon sie eine Warnung
enthalten konnten.

		Dennoch hatte andererseits Chiquitas Anwesenheit in ihrem Zimmer
für sie etwas Tröstliches. Die Kleine schien für sie eine Zuneigung
zu hegen, die, wenn sie sich auch auf einen alltäglichen Beweggrund
stützte, nicht weniger aufrichtig war.

		»Dir werde ich niemals den Hals abschneiden«, hatte Chiquita
gesagt, und in ihrem weltfremden Ideengange war dies ein
feierliches Versprechen, ein Bündnispakt, den sie nicht verletzen
durfte. Isabella war das einzige menschliche Wesen, das nächst
Agostin ihr Sympathie bewiesen. Von ihr hatte sie das erste
Kleinod, mit dem sich ihre kindische Koketterie schmücken durfte.
Noch zu jung, um eifersüchtig zu sein, bewunderte sie naiv die
Schönheit der jungen [bookmark: page208] Schauspielerin. Dieses sanfte Antlitz übte eine
verführerische Macht auf sie aus, die bis jetzt nur wilde und
grimmige Gesichter gesehen, auf denen nur Gedanken an Raub und Mord
geschrieben standen.

		»Wie kommt es, daß du hier bist?« fragte Isabella nach kurzem
Schweigen. »Bist du beauftragt, mich zu bewachen?«

		»Nein,« antwortete Chiquita, »ich bin ganz allein
hierhergegangen. Das Licht und das Feuer sind meine Führer gewesen.
Es war mir langweilig, da unten in einem Winkel zu sitzen, während
die Männer eine Flasche nach der andern tranken. Ich bin so klein,
so jung und so mager, daß man auf mich nicht mehr achtet, als auf
eine Katze, die unter dem Tische schläft. Während der Lärm am
tollsten war, entschlüpfte ich.«

		»Und du hast dich nicht gefürchtet, ohne Licht durch diese
langen finsteren Gänge und großen Zimmer zu irren?«

		»Chiquita kennt keine Furcht. Ihre Augen sehen im Dunkeln, ihre
Füße gehen darin, ohne zu straucheln. Ich will lieber hier bleiben,
bei dem Feuer, bei dir, du bist schön, und ich sehe dich gerne an.
Du gleichst der guten heiligen Jungfrau, die ich auf dem Altare
strahlen gesehen, aber nur von [bookmark: page209] weitem, denn man jagte mich mit den Hunden
aus der Kirche und sagte, ich sei schlecht gekämmt, und mein gelber
Rock würde die Andächtigen zum Lachen reizen. Wie weiß deine Hand
ist! Die meinige sieht, darauf gelegt, aus wie eine Affenpfote.
Dein Haar ist fein wie Seide, das meinige starrt wie eine Bürste.
Oh, ich bin sehr häßlich, nicht wahr?«

		»Nein, liebe Kleine,« antwortete Isabella, durch diese
Bewunderung wider Willen gerührt, »du besitzest auch deine
Schönheit. Du brauchst bloß ein wenig hergerichtet zu werden, um
dich zu den hübschesten Mädchen zählen zu können.«

		»Glaubst du? Nun, dann will ich schöne Kleider stehlen, und dann
wird Agostin mich lieben.«

		Dieser Gedanke erleuchtete das wilde Gesicht des Kindes, und
einige Minuten lang war sie wie in wonniges tiefes Träumen
versunken.

		»Weißt du, wo wir hier sind?« hob Isabella wieder an, als
Chiquita die eine Weile zu Boden gesenkten langen schwarzen Wimpern
wieder aufschlug.

		»In einem Schloß, das einem vornehmen Herrn gehört, der
ungeheuer viel Geld hat, [bookmark: page210] und der dich schon in Poitiers entführen lassen
wollte. Ich brauchte bloß den Riegel zurückzuziehen, und die Sache
war gemacht. Du hattest mir aber das Perlenhalsband geschenkt, und
ich wollte dir keinen Kummer machen.«

		»Diesmal aber hast du dennoch mich rauben geholfen«, sagte
Isabella. »Du liebst mich also wohl nicht mehr, da du mich meinen
Feinden in die Hände lieferst?«

		»Agostin hatte befohlen, ich mußte gehorchen. Übrigens hätte
sonst ein anderer den Führer des Blinden gemacht, und ich wäre dann
nicht mit dir in das Schloß hereingekommen. Hier kann ich dir
vielleicht zu etwas nützen. Ich bin mutig, behend und stark, wenn
auch klein, und ich will nicht, daß man dir Übles tue.«

		»Ist dieses Schloß, in dem man mich gefangen hält, weit von
Paris?« sagte Isabella, indem sie Chiquita zwischen ihre Knie zog.
»Hast du von einem der Männer vielleicht den Namen nennen
hören?«

		»Ja; Tordgueule sagte, der Ort hieße – aber wie denn gleich?«
sagte die Kleine, indem sie sich mit verlegener Miene am Kopfe
kratzte.

		»Sieh zu, ob du dich darauf besinnen kannst, [bookmark: page211] mein Kind«, sagte
Isabella, indem sie mit der Hand die braunen Wangen Chiquitas
streichelte, die vor Freude über diese Liebkosung errötete, denn
noch nie hatte jemand ihr eine solche Aufmerksamkeit bewiesen.

		»Ich glaube, der Name war Vallombreuse«, antwortete Chiquita
Silbe um Silbe, als ob sie ein inneres Echo hörte. »Ja,
Vallombreuse, jetzt weiß ich es gewiß. Das Schloß führt denselben
Namen wie der vornehme Herr, den dein Freund, der Kapitän Fracasse,
im Duell verwundet hat. Besser wäre es freilich gewesen, wenn er
ihn getötet hätte. Dieser Herzog ist sehr bösartig. Du hassest ihn,
nicht wahr? und es wäre dir sehr lieb, wenn du ihm entrinnen
könntest?«

		»Ja, aber das ist unmöglich«, sagte die junge Schauspielerin.
»Ein tiefer Wassergraben umgibt das Schloß, und die Zugbrücke ist
aufgezogen. Jede Flucht wäre unausführbar.«

		»Chiquita spottet der Gittertore, der Schlösser, der Mauern und
der Wassergräben. Chiquita kann, wenn sie Lust hat, das festeste
Gefängnis verlassen und vor den Augen des verblüfften
Kerkermeisters in den Mond hinauffliegen. Wenn sie will, so wird,
ehe noch die Sonne aufgeht, der Kapitän erfahren, [bookmark: page212] wo die, die er sucht,
versteckt gehalten wird.«

		Isabella fürchtete, als sie diese unzusammenhängenden Worte
hörte, der Wahnsinn habe Chiquitas schwaches Gehirn verwirrt; die
Züge der Kleinen aber waren so vollkommen ruhig, ihre Augen hatten
einen so hellen Blick und der Ton ihrer Stimme einen solchen
Ausdruck von Überzeugung, daß diese Annahme nicht zulässig war.
Ganz gewiß besaß dieses seltsame Geschöpf einen gewissen Grad der
beinahe magischen Gewalt, die es sich beilegte.

		Wie um Isabella zu überzeugen, daß sie nicht prahlte, sagte
Chiquita:

		»Ich will sogleich von hier fort. Laßt mich einen Augenblick
nachdenken, um das Mittel zu finden. Sprich nicht; halte den Atem
an. Das mindeste Geräusch stört mich. Ich muß den Geist hören.«

		Chiquita senkte den Kopf, legte die Hand auf die Augen, um sich
zu isolieren, und verharrte einige Minuten lang in völliger
Unbeweglichkeit. Dann richtete sie die Stirn wieder empor, öffnete
das Fenster, stieg auf dessen Brett und schaute mit angestrengter
Aufmerksamkeit in die Finsternis hinab. Am Fuße der Mauer hörte man
das Anschlagen des [bookmark: page213] von dem Nachtwinde bewegten schwarzen Wassers
im Graben. Dem Fenster gegenüber, auf der andern Seite des
Wassergrabens, stand ein großer, mehrere hundert Jahre alter Baum,
dessen größte und stärkste Zweige sich beinahe horizontal halb über
die Erde, halb über das Wasser des Grabens erstreckten; doch war
die äußerste Spitze des längsten Astes immer noch acht bis zehn Fuß
von der Mauer entfernt. Dieser Baum war es, auf den Chiquita ihren
Fluchtplan baute. Sie stieg wieder von dem Fenster herunter und zog
aus einer ihrer Taschen eine sehr feine, sehr feste, zehn bis zwölf
Ellen lange Haarschnur, die sie sorgfältig auf dem Fußboden
aufrollte. Dann nahm sie aus einer andern Tasche eine Art eisernen
Angelhaken, den sie an der Schnur befestigte. Hierauf näherte sie
sich wieder dem geöffneten Fenster und schleuderte den Haken in die
Äste des Baumes. Das erstemal griff der Haken nicht, sondern fiel
mit der Schnur klirrend an die Steine der Mauer. Bei dem zweiten
Versuche jedoch griff die Angel in die Rinde ein, und Chiquita gab
nun Isabella die Schnur in die Hände und bat sie, sich mit ihrem
ganzen Gewicht daranzuhängen. Der angehakte Ast gab so weit nach,
als die Biegsamkeit [bookmark: page214] des Stammes gestattete, und näherte sich dem
Fenster um fünf bis sechs Fuß. Nun befestigte Chiquita die Schnur
durch einen festen Knoten an dem eisernen Geländer des Balkons, hob
ihren zartgebauten Körper mit eigentümlicher Behendigkeit empor,
hing sich mit den Händen an die Schnur und erreichte, indem sie
sich daran fortgriff, sehr bald den Ast. Sobald sie fühlte, daß er
fest war, schwang sie sich dahin und kam fest darauf zu sitzen.

		»Knüpfe jetzt den Knoten der Schnur auf, damit ich sie
herüberziehen kann,« sagte sie dann zu der Gefangenen mit leiser,
aber deutlicher Stimme; »wenn du nicht Lust hast, mir zu folgen.
Aber die Furcht wird dir die Kehle zuschnüren, und der Schwindel
dich an den Füßen ziehen, so daß du ins Wasser stürzen müßtest. Leb
wohl, ich gehe nach Paris und werde bald wieder da sein. Im
Mondschein kommt man schnell vorwärts.«

		Isabella gehorchte. Der Baum, nicht mehr festgehalten, schnellte
sofort in seine gewöhnliche Stellung zurück und versetzte Chiquita
an das andere Ufer des Grabens. Binnen weniger als einer Minute
befand sie sich am Fuße des Stammes auf festem Boden [bookmark: page215] und bald sah die
Gefangene, wie Chiquita sich mit raschem Schritt entfernte und in
die bläulichen Schatten der Nacht verlor.

		Alles Geschehene erschien Isabella wie ein Traum. Wie in einer
Betäubung befangen, hatte sie noch nicht wieder das Fenster
geschlossen, sondern betrachtete den unbewegten Baum, der ihr
gegenüber die schwarzen Linien seines Skeletts auf dem Milchgrau
einer Wolke zeichnete, hinter der sich die Scheibe des Mondes
barg.

		Sie schauderte, als sie sah, wie dünn der Ast an seinem
äußersten Ende war, dem die mutige, leichte Chiquita sich
anzuvertrauen nicht gefürchtet hatte. Sie fühlte sich gerührt bei
dem Gedanken an die Anhänglichkeit, die ihr dieses elende,
verwilderte Geschöpf bewies.

		Als endlich die frische Nachtluft allzu fühlbar wurde, schloß
sie die Fenster wieder, zog die Vorhänge herab und setzte sich in
einen Lehnsessel an den Kamin, wo sie die Füße auf die blanken
Kugeln der Feuerböcke stemmte. Sie hatte sich kaum gesetzt, als der
Haushofmeister mit denselben beiden Dienern eintrat, die einen
kleinen, mit einem kostbaren Damasttuch gedeckten Tisch trugen,
worauf ein nicht weniger gewähltes [bookmark: page216] und köstliches Abendbrot als das
Mittagessen serviert war.

		Wären die Lakaien nur einige Minuten eher gekommen, so wäre
dadurch Chiquitas Flucht vereitelt worden.

		Isabella, noch ganz aufgeregt von der ergreifenden Szene,
berührte die ihr vorgesetzten Gerichte nicht, sondern gab zu
verstehen, daß man sie wieder mitnehmen solle. Der Haushofmeister
ließ jedoch einen Teil der Speisen in die Nähe des Bettes stellen
und legte ein vollständiges feines, mit Spitzen besetztes
Nachtkostüm auf einen Sessel. Mehrere große Holzscheite wurden dann
auf die noch glühenden Kohlen geworfen und frische Kerzen
aufgesteckt. Hierauf sagte der Haushofmeister, wenn Isabella zu
ihrer Bedienung eine Kammerfrau bedürfe, so wolle er ihr eine
schicken. Da die junge Komödiantin eine verneinende Gebärde machte,
so entfernte sich der Haushofmeister, nachdem er ihr auf die
ehrerbietigste Weise gute Nacht gewünscht hatte.

		Sobald er mit den Lakaien das Zimmer verlassen hatte, warf
Isabella den ihr gebrachten Nachtmantel um die Schultern und legte
sich völlig angekleidet auf das Bett. Dann zog sie Chiquitas Messer
aus dem Mieder, [bookmark: page217] öffnete es, drehte die Zwinge und legte es
neben sich. Nach diesen Vorsichtsmaßregeln schloß sie ihre langen
Wimpern und wollte schlafen, aber der Schlaf ließ sich bitten. Die
Ereignisse des Tages hatten ihre Nerven aufgeregt, und die Furcht
vor dieser Nacht war auch nicht geeignet, sie zu beruhigen. Endlich
aber übermannte sie der Schlummer.

		Nach einem Schlafe, der von seltsamen Träumen beunruhigt worden,
in dem sie bald Chiquita, die Arme wie Flügel bewegend, vor dem zu
Pferde sitzenden Kapitän Fracasse herrennen, bald den Herzog von
Vallombreuse mit vor Haß und Liebe flammenden Augen sah, erwachte
Isabella und war ganz erstaunt, daß sie solange geschlafen hatte.
Die Kerzen waren fast vollständig niedergebrannt, die Holzscheite
hatten sich in kaum noch glühende Asche verwandelt, und ein durch
die Ritzen der Vorhänge dringender heiterer Sonnenstrahl spielte
auf ihrem Bette. Diese Rückkehr des Tageslichts war für die
Gefangene eine große Erleichterung. Ihre Lage hatte sich gewiß um
nichts gebessert, aber die Gefahr war doch frei von jenen
phantastischen Schrecknissen, womit die Nacht und das Unbekannte
selbst das festeste Gemüt erfüllt. [bookmark: page218]

		Ihre Freude war jedoch nicht von langer Dauer, denn plötzlich
ließ das Knarren und Klirren von Ketten sich vernehmen, die
Zugbrücke senkte sich, das Rollen einer schnellfahrenden Karosse
dröhnte darüber hinweg, klang dann unter dem Gewölbe wie dumpfer
Donner und verhallte in dem innern Hof. Wer anders konnte auf diese
stolze gebieterische Weise nahen, als der Herr des Hauses, der
Herzog von Vallombreuse selbst? Isabella fühlte an jener innern
Bewegung, die der Taube die Nähe des Geiers verkündet, obwohl sie
ihn noch nicht sieht, daß es wirklich der Feind war und kein
anderer. Ihre schönen Wangen wurden bleich wie Wachs, und ihr armes
kleines Herz begann in der Festung seines Mieders zum Rückzug zu
schlagen, obschon es nicht Lust hatte, sich zu ergeben. Dies
dauerte jedoch nicht lange. Bald raffte sie ihren Mut wieder
zusammen und machte sich zur Verteidigung bereit.

		»Wenn nur«, sagte sie bei sich, »Chiquita noch zeitig genug
kommt und mir Hilfe bringt.«

		Ihre Augen hefteten sich unwillkürlich auf das über dem Kamin
hängende Porträt:

		»O du, dessen Antlitz so edel und gut ist, schütze mich gegen
die Gewalttätigkeit und [bookmark: page219] Bosheit deines Nachkommen! Gestatte nicht, daß
dieser Ort, wo dein Bild strahlt, Zeuge meiner Schande sei!«

		Nach Verlauf einer Stunde, die der junge Herzog brauchte, um die
Unordnung zu beseitigen, die eine rasche Reise in der Toilette
hervorzubringen pflegt, erschien der Haushofmeister, um den Herzog
von Vallombreuse anzumelden. Isabella hatte sich halb von ihrem
Sessel erhoben, in den sie totenbleich vor Gemütsbewegung
niedergesunken war.

		Vallombreuse kam, mit dem Hute in der Hand und in der
ehrerbietigsten Haltung auf sie zu. Als er sie bei seiner
Annäherung zusammenzucken sah, blieb er in der Mitte des Zimmers
stehen, verneigte sich und sagte mit jener Stimme, die er so sanft
und verführerisch zu machen verstand:

		»Wenn meine Gegenwart Ihnen jetzt noch zuwider ist, reizende
Isabella, und Sie vielleicht einiger Zeit bedürfen, um sich an den
Gedanken meines Anblickes zu gewöhnen, so will ich mich wieder
entfernen. Sie sind allerdings meine Gefangene, aber deswegen bin
ich nicht weniger Ihr Sklave.«

		»Diese Höflichkeit kommt etwas spät nach der Gewalttätigkeit,
die Sie gegen mich in [bookmark: page220] Anwendung gebracht haben«, antwortete Isabella.

		»Dies ist die Folge, wenn man durch eine zu grausame Tugend die
Leute zum Äußersten treibt. Wenn sie keine Hoffnung mehr haben, so
greifen sie zu den verwegensten Mitteln, weil sie ja wissen, daß
sie dadurch ihre Lage nicht verschlimmern können. Wenn Sie
gestattet hätten, daß ich Ihnen den Hof machte, wenn Sie meine
Liebesglut ein wenig begünstigt hätten, wäre ich in den Reihen
Ihrer Anbeter geblieben, und hätte durch galante Aufmerksamkeiten
und ritterliche Hingebung dieses widerspenstige Herz allmählich zu
erweichen gesucht.«

		»Wenn Sie diese redlichen Mittel angewandt hätten,« sagte
Isabella, »so hätte ich eine Liebe beklagt, die ich nicht hätte
teilen können, weil ich mein Herz niemals verschenken werde.
Wenigstens aber wäre ich dann nicht gezwungen gewesen, Sie zu
hassen, denn der Haß ist ein Gefühl, das für meine Seele nicht
geschaffen ist.«

		»Sie verabscheuen mich also sehr«, sagte der Herzog von
Vallombreuse, während seine Stimme vor Unmut zu zittern begann.
»Aber dennoch verdiene ich dies nicht. Das Unrecht, dessen ich mich
gegen Sie vielleicht [bookmark: page221] schuldig mache, hat seinen Grund eben in meiner
Leidenschaft, und welche Dame, möge sie noch so keusch und
tugendhaft sein, zürnt wohl ernstlich einem galanten Manne wegen
der Wirkung, die ihre Reize, wenn auch gegen ihren Willen, auf ihn
ausgeübt haben?«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Gewiß ist dies kein Grund zur Abneigung, solange der Liebende
sich in den Grenzen der Ehrerbietung hält«, entgegnete Isabella.
»Selbst die Sprödeste kann ihn dann ertragen, wenn aber seine
zudringliche Ungeduld sich gleich anfangs dem äußersten Exzeß
hingibt und Hinterhalt, Raub und Einsperrung in Anwendung bringt,
wie Sie sich zu tun nicht gescheut haben, so ist kein anderes
Gefühl möglich als unüberwindlicher Widerwille. Jede ein wenig
stolze Seele empört sich, wenn man sie zwingen will. Die Liebe, die
göttlichen Ursprunges ist, läßt sich weder befehlen noch
erpressen.« [bookmark: page222]

		»Also, unüberwindlicher Widerwillen – dies ist alles, was ich
von Ihnen erwarten kann«, antwortete Vallombreuse, dessen Wangen
bleich geworden waren und der sich mehr als einmal auf die Lippen
gebissen hatte, während Isabella mit sanfter Festigkeit sprach.

		»Wohl gäbe es ein Mittel für Sie,« hob sie wieder an, »meine
Achtung wieder zu gewinnen und meine Freundschaft zu erwerben.
Geben Sie mir großmütig die Freiheit zurück, die Sie mir raubten.
Lassen Sie mich in einem Wagen zu meinem Freunde bringen, der nicht
weiß, was aus mir geworden ist, und mich in tödlicher Angst und
Unruhe suchen wird. Lassen Sie mich wieder mein bescheidenes
Komödiantenleben aufnehmen, ehe dieses Abenteuer, durch das meine
Ehre leiden könnte, unter dem über meine Abwesenheit verwunderten
Publikum bekannt wird.«

		»Welch Unglück,« rief der Herzog, »daß Sie von mir gerade das
einzige verlangen, was ich Ihnen nicht gewähren kann, ohne mich
selbst zu verraten. Begehren Sie einen Thron, und ich werde Ihnen
einen erobern; verlangen Sie einen Stern, und ich werde den Himmel
stürmen und Ihnen einen herabholen. [bookmark: page223] Sie wollen aber, daß ich Ihnen die Tür dieses
Käfigs öffne, in den Sie, sobald Sie einmal hinaus sind, niemals
zurückkehren würden. Das ist unmöglich. Ich weiß, Sie lieben mich
so wenig, daß mir, um Sie zu sehen, nichts weiter übrigbleibt, als
Sie einzusperren. Was dieses Mittel auch meinem Stolze kosten möge,
so bringe ich es doch in Anwendung, denn ich kann Ihre Nähe
ebensowenig entbehren, wie eine Pflanze das Licht. Wenn das, was
ich gewagt habe, ein Verbrechen ist, so muß ich wenigstens Nutzen
davon ziehen, denn verzeihen würden Sie mir es doch nicht, obgleich
Sie es sagen. Hier habe ich Sie wenigstens. Ich umgebe Ihren Haß
mit meiner Liebe, ich lasse über das Eis Ihrer Kälte den warmen
Atem meiner Leidenschaft wehen. Ihre Augen sind gezwungen, mein
Bild widerzuspiegeln, Ihr Ohr den Ton meiner Stimme zu hören. Trotz
Ihres Widerwillens dringt etwas von mir in Ihre Seele; ich wirke
auf Sie ein, wäre es auch nur durch die Furcht, die ich in Ihnen
erwecke. Das Geräusch meines Trittes im Vorzimmer läßt Sie
erzittern. Ferner trennt auch diese Gefangenschaft Sie von dem
Manne, nach dem Sie sich sehnen, und den ich verabscheue, weil er
das Herz, das mein [bookmark: page224] gewesen wäre, abwendig gemacht hat. Meine
befriedigte Eifersucht begnügt sich mit diesem dürftigen Glück und
will es nicht dadurch aufs Spiel setzen, daß Ihnen die Freiheit
geschenkt würde, die Sie nur zu meinem Nachteile benutzen
würden.«

		»Und«, fragte Isabella, »wie lange gedenken Sie mich nicht wie
ein Christ und Edelmann, sondern wie ein Barbar und Seeräuber so
gefangenzuhalten?«

		»Bis Sie mich lieben oder es mir sagen, was auf ein und dasselbe
hinausläuft«, antwortete der junge Herzog in völligem Ernst und mit
der überzeugtesten Miene von der Welt. Dann verneigte er sich auf
die anmutigste Weise und verließ das Zimmer mit vollkommen
ungezwungener Haltung wie ein echter Hofmann, der durch nichts in
Verlegenheit gebracht wird.

		Eine halbe Stunde später brachte ein Lakai ein Bukett von den
seltensten Blumen, die ihre Farben und ihren Wohlgeruch mischten.
Der untere Teil des Buketts war von einem prachtvollen, einer
Königin würdigen Armband umschlossen.

		Der Duft der größtenteils fremden Blumen entwickelte sich durch
die Wärme des Zimmers in fast betäubender und schwindelerregender
[bookmark: page225] Weise.
Isabella ergriff sie und warf sie in das Vorzimmer, ohne das
Diamantenarmband zurückzubehalten, denn sie fürchtete, daß dieses
sowohl als die Blumen in irgendeine narkotische Substanz getaucht
sein könnten.

		Kaum hatte sie das geächtete Bukett auf einen Kredenztisch des
Nebenzimmers geworfen und sich wieder in ihren Lehnstuhl gesetzt,
als eine Zofe erschien, um ihr bei ihrer Toilette behilflich zu
sein. Dieses sehr hübsche und sehr bleiche Mädchen, von sanftem und
wehmütigem Aussehen hatte bei all ihrem Eifer doch etwas Lebloses
und schien von einer geheimen Angst oder einer furchtbaren Last
niedergebeugt zu sein. Sie bot Isabella ihre Dienste an, fast ohne
sie anzusehen, mit einer tonlosen Stimme, als ob sie gefürchtet
hätte, von dem Ohr der Wände gehört zu werden. Auf Isabellas
bejahende Gebärde kämmte sie ihr das infolge der gewaltsamen
Auftritte des vorigen Tages und der unruhigen Nacht ganz in
Unordnung geratene blonde Haar, knüpfte Samtschleifen in die
seidenen Locken, und entledigte sich ihrer Aufgabe wie eine
Dienerin, die ihr Handwerk versteht. Dann nahm sie aus einem in der
Wand angebrachten Schrank [bookmark: page226] mehrere Kleider von seltener Eleganz, die eigens
für Isabella angefertigt zu sein schienen; diese aber wollte keines
davon anlegen, obschon das ihrige alt und zerknittert war. Denn es
wäre ihr dann vorgekommen, als trüge sie die Livree des Herzogs,
und ihr fester Entschluß war, nichts anzunehmen, was von dem Herzog
käme, sollte ihre Gefangenschaft auch noch solange dauern. Die Zofe
bestand weiter nicht auf ihrem Verlangen, sondern respektierte
Isabellas Laune. Isabella, die anfangs geglaubt hatte, sie könne
einige Aufschlüsse durch sie erhalten, sah ein, daß es vergeblich
sein würde, sie ausfragen zu wollen, und überließ sich daher nicht
ohne eine gewisse Anwandlung von Furcht ihren stummen
Dienstleistungen.

		Als die Zofe sich entfernt hatte, brachte man indes das
Mittagessen, und trotz ihrer traurigen Lage ließ Isabella ihm
Gerechtigkeit widerfahren. Die Natur macht ihre Rechte geltend
selbst bei dem zartest organisierten Wesen. Dieses Mahl gab der
Gefangenen die Kräfte, deren sie im höchsten Grade bedurfte, denn
die ihrigen waren durch alle diese vorangegangenen Auftritte und
Gemütsbewegungen im höchsten Grade erschöpft.

		Als sie etwas ruhiger geworden war, begann [bookmark: page227] sie an Sigognac zu denken. Jetzt
war er nun jedenfalls benachrichtigt, und es war kein Zweifel, daß
er zur Verteidigung derjenigen, die er mehr liebte als sein Leben,
herbeieilen würde. Bei dem Gedanken an die Gefahren, denen er bei
diesem gewagten Unternehmen sich aussetzen würde – denn der Herzog
war nicht der Mann, der sich seine Beute ohne Widerstand entreißen
ließ – wurde Isabellas Busen durch einen tiefen Seufzer gehoben,
und eine Träne stieg ihr aus dem Herzen in die Augen.

		Soweit war sie in ihren Betrachtungen gekommen, als an dem
Fenster sich ein leises Geräusch hören ließ, gerade als ob mit
einem Steinchen daran geworfen würde. Isabella näherte sich dem
Fenster und sah auf dem gegenüberstehenden Baume Chiquita, die ihr
geheimnisvoll winkte, das Fenster zu öffnen, und die am äußersten
Ende mit einem eisernen Haken versehene Schnur hin und her schwang.
Die Gefangene begriff sofort die Absicht der Kleinen, gehorchte dem
Winke, und der von sicherer Hand geschleuderte Haken biß sich am
Balkonfenster fest. Chiquita knüpfte sofort das andere Ende der
Schnur an den Ast und hing sich daran wie am Abend vorher; sie war
aber noch nicht [bookmark: page228] zur Hälfte herüber, als der Knoten zu Isabellas
Schrecken aufging und sich von dem Baume ablöste.

		Anstatt jedoch in das grüne Wasser des Grabens zu fallen, schlug
Chiquita, deren Geistesgegenwart durch diesen Unfall, wenn es ein
solcher war, nicht erschüttert wurde, mit der durch den Haken an
dem Balkon festhaltenden Schnur gegen die Wand des Schlosses
unterhalb des Fensters an, das sie mit Hilfe ihrer Hände und Füße,
die sie gegen die Mauer stemmte, sehr bald erreichte. Dann schwang
sie sich rittlings auf den Balkon und sprang leichtfüßig in das
Zimmer hinein.

		Als sie sah, daß Isabella ganz bleich und beinahe ohnmächtig
war, sagte sie lächelnd zu ihr:

		»Du hast dich gefürchtet und geglaubt, Chiquita würde zu den
Fröschen des Wassergrabens gehen. Ich hatte die Schnur bloß mittels
einer Schlinge an dem Ast befestigt, um sie nachziehen zu
können.«

		»Liebe Kleine,« sagte Isabella, indem sie Chiquita auf die Stirn
küßte, »du bist ein wackeres, mutiges Kind.«

		»Ich habe deine Freunde gesprochen. Sie hatten dich gesucht,
aber ohne Chiquita [bookmark: page229] hätten sie dein Versteck nimmermehr gefunden. Der
Kapitän rannte hin und her wie ein Löwe, sein Kopf dampfte, seine
Augen schossen Blitze. Er nahm mich sogleich mit aufs Pferd und
hält sich jetzt mit seinen Kameraden in einem Wäldchen nicht weit
vom Schlosse versteckt. Heute abend, sobald es dunkel ist, wird man
deine Befreiung versuchen. Es wird dabei an Säbelhieben und
Pistolenschüssen nicht fehlen. Ich freue mich schon darauf, denn
nichts ist schöner, als wenn Männer sich miteinander herumschlagen.
Du darfst dann aber nicht erschrecken oder schreien. Wenn du
willst, so will ich in deiner Nähe bleiben.«
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		»Sei unbesorgt, Chiquita, ich werde nicht durch törichte Furcht
die braven Freunde [bookmark: page230] entmutigen, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um
mich zu retten.«

		»Gut, gut«, entgegnete die Kleine. »Bis heute abend verteidige
dich mit dem Messer, das ich dir gegeben. Der Stoß muß von unten
nach oben geführt werden! Vergiß das nicht! Man darf uns nicht
beisammen sehen, ich werde mir daher einen Winkel suchen, wo ich
schlafen kann. Vor allem sieh nicht zum Fenster hinaus. Dies könnte
Verdacht erwecken und vielleicht verraten, daß du von dieser Seite
Beistand erwartest. Man würde dann eine Treibjagd um das Schloß
herum veranstalten und deine Freunde entdecken. Deine Rettung wäre
dann vereitelt, und du bliebest in der Gewalt dieses Vallombreuse,
den du verabscheuest.«

		»Ich werde mich dem Fenster nicht nähern«, antwortete Isabella.
»Ich verspreche es dir, wie sehr mich auch die Neugier treiben
mag.«

		Als Isabella sich allein sah, schlug sie ein Buch auf, das auf
einem Pfeilertischchen lag. Sie versuchte ihre Gedanken auf die
Lektüre zu richten, aber nur ihre Augen folgten mechanisch den
Zeilen. Verdrießlich warf sie das Buch wieder weg. Sie hatte im
stillen nacheinander so viele Vermutungen aufgestellt, daß sie
endlich müde wurde, [bookmark: page231] dies noch ferner zu tun, und ohne erraten zu
wollen, auf welche Weise Sigognac sie befreien würde, rechnete sie
auf die unbedingte Hingebung dieses wackeren Mannes.

		Der Abend war da. Die Lakaien zündeten die Kerzen an, und es
dauerte nicht lange, so erschien der Haushofmeister, um den Besuch
des Herzogs von Vallombreuse anzumelden. Er trat unmittelbar hinter
seinem Diener ein, und begrüßte seine Gefangene mit der
vollkommensten Höflichkeit. Seine Schönheit und Eleganz war
wirklich blendend. Sein schön geformtes Antlitz mußte jedem nicht
gegen ihn eingenommenen Herzen Liebe einflößen. Ein Wams von
perlgrauem Atlas, Beinkleider von rotem Samt, mit Spitzen besetzte
Stiefel von weißem Leder, eine Schärpe von Silberbrokat, ein Degen,
dessen Griff mit Edelsteinen besetzt war, hoben die Vorzüge seiner
Person wunderbar hervor.

		»Ich komme, um zu sehen, anbetungswürdige Isabella, ob ich nicht
einen bessern Empfang finde, als mein Bukett«, sagte er, indem er
in einem Sessel neben der jungen Schauspielerin Platz nahm. »Ich
bin nicht so eingebildet, es zu glauben, will Sie aber wenigstens
an mich gewöhnen. Morgen [bookmark: page232] folgt ein neues Bukett und ein neuer Besuch.«

		»Buketts werden sowenig zu etwas führen als Besuche«, antwortete
Isabella. »Es kostet meiner Höflichkeit Überwindung, dies zu sagen,
aber meine Aufrichtigkeit darf Ihnen keine Hoffnung lassen.«

		»Wohlan,« sagte der Herzog mit hochmütiger Ruhe, »dann werde ich
auf die Hoffnung verzichten, und mich mit der Wirklichkeit
begnügen. Sie wissen also wohl nicht, armes Kind, daß es
Vallombreuse ist, dem Sie zu widerstehen versuchen? Nie ist ein
unbefriedigter Wunsch in seine Seele zurückgekehrt. Er geht auf
das, was er will, los, ohne daß ihn irgend etwas zurückschrecken
oder abwendig machen kann. Weder Tränen noch Bitten, noch Geschrei,
noch Leichen, noch rauchende Trümmer. Selbst der Einsturz des
Weltalls würde ihn nicht schrecken, und die Trümmer der Welt würden
ihm bloß zum Schauplatze dienen, auf denen er sein Gelüst
befriedigte. Steigern Sie seine Leidenschaft nicht durch den Reiz
des Unmöglichen. Begehen Sie nicht die Unklugheit, den Tiger das
Lamm wittern zu lassen und es ihm vorenthalten zu wollen.«

		Isabella erschrak über die Veränderung, die [bookmark: page233] in Vallombreuses Zügen
vorging, während er diese Worte sprach. Der früher so anmutige
Ausdruck seines Gesichtes war vollständig entwichen, und man las
darin bloß kalte Bosheit und unerschütterliche Entschlossenheit.
Mit instinktartiger Bewegung rückte Isabella mit ihrem Sessel
zurück und legte die Hand an das Mieder, um Chiquitas Messer zu
fühlen.

		Vallombreuse rückte ihr nach. Seinen Zorn bemeisternd, hatte er
sein Gesicht schon wieder jene liebenswürdige, heitere und
zärtliche Miene annehmen lassen, die bis jetzt unwiderstehlich
gewesen war.

		»Überwinden Sie sich«, hob er an. »Kehren Sie nicht zu einem
Leben zurück, das fortan gleichsam ein vergessener Traum für Sie
sein muß. Entsagen Sie dieser hartnäckigen Treue für eine Ihrer
unwürdige Liebe und bedenken Sie, daß Sie in den Augen der Welt von
jetzt an mir gehören. Bedenken Sie vor allen Dingen, daß ich Sie
mit einem Wahnsinn anbete, den mir bis jetzt kein Weib eingeflößt
hat. Versuchen Sie nicht, der Flamme, die Sie umgibt, zu entrinnen.
Was Sie auch tun mögen, so werden Sie mich freiwillig oder
gezwungen lieben, weil ich es will, weil Sie jung und schön sind,
und weil [bookmark: page234]
auch ich jung und schön bin. Sträuben Sie sich, wie Sie wollen, es
wird Ihnen nicht gelingen, sich den Armen zu entwinden, die Sie
umschlungen halten. Jeder Widerstand wäre vergeblich. Ergeben Sie
sich lächelnd. Ist es denn überhaupt ein so großes Unglück, von dem
Herzog von Vallombreuse rasend geliebt zu werden? Wie glücklich
würde sich mehr als eine schätzen, wenn dieses Unglück sie
träfe?«

		Während der Herzog mit jenem hinreißenden Feuer sprach, das die
Vernunft der Frauen berauscht, diesmal aber keine Wirkung ausübte,
glaubte Isabella ein beinahe unbemerkbares Geräusch zu vernehmen,
das von dem andern Ufer des Wassergrabens herkam. Aus Furcht, daß
Vallombreuse es ebenfalls bemerken werde, gab Isabella auf seine
letzten Worte eine Antwort, die den stolzen Dünkel des Herzogs
verletzen mußte. Sie wollte ihn lieber erzürnt als zärtlich sehen
und hoffte dabei durch die lauter erhobene Stimme das leise
Geräusch draußen zu übertäuben.

		»Dieses Glück«, sagte sie, »wäre eine Schmach, der ich mich,
wenn mir kein anderes Mittel bliebe, durch den Tod entziehen würde.
Sie würden von mir nichts haben als meine Leiche. Früher waren Sie
mir gleichgültig, [bookmark: page235] jetzt aber sind Sie mir infolge Ihrer
gewalttätigen, nichtswürdigen Handlungsweise geradezu verhaßt. Ja,
ich liebe Sigognac, den Sie zu wiederholten Malen meuchlings morden
zu lassen versucht haben.«

		Das dumpfe Geräusch außen dauerte immer noch fort, und Isabella
erhob die Stimme immer mehr.

		Bei diesen letzten so kühnen Worten wurde Vallombreuse vor Wut
totenbleich, seine Augen schossen Blitze wie die einer Schlange;
ein leichter Schaum sammelte sich in den Winkeln seines Mundes, und
er fuhr krampfhaft mit der Hand nach dem Griff seines Degens. Der
Gedanke, Isabella umzubringen, durchzuckte sein Gehirn wie ein
Blitz. Durch ungeheuere Selbstüberwindung aber bezwang er sich und
schlug ein höhnisches, gellendes Gelächter auf, indem er sich
zugleich der jungen Schauspielerin näherte.

		»Bei allen Teufeln,« rief er, »so gefällst du mir! Wenn du mich
beleidigst, so gewinnen deine Augen einen übernatürlichen Glanz,
und deine Züge eine Farbe und einen Ausdruck, durch den deine
Schönheit noch hundertfach vermehrt wird. Du hast wohl daran getan,
offen mit der Sprache herauszugehen, deine Zurückhaltung langweilte
mich schon [bookmark: page236]
längst. Also, du liebst Sigognac? Um so besser. Dann wird es mir
nur um so süßer sein, dich zu besitzen. Welch Vergnügen, Lippen zu
küssen, die sagen: ›Ich verabscheue dich!‹ Das ist weit reizvoller
und pikanter als jenes ewige Fade: ›Ich liebe dich‹, das man in der
Regel von den Frauen zu hören bekommt.«

		Erschrocken über Vallombreuses entschlossene Miene, war Isabella
aufgesprungen und hatte Chiquitas Messer aus ihrem Mieder
gezogen.

		»Ah,« sagte der Herzog, als er dies sah, »Sie ziehen schon den
Dolch. Wenn Sie die römische Geschichte nicht vergessen hätten, so
würden Sie, meine Allerschönste, wissen, daß Madame Lucretia sich
ihres Dolches erst nach dem Attentate bediente, das Sextus,
der Sohn des Tarquinius Superbus, an ihr verübt. Dieses Beispiel
aus dem Altertum verdiente Nachahmung.«

		Und ohne sich vor dem Messer mehr zu scheuen, als vor dem
Stachel einer Biene, stürzte er sich auf Isabella und schloß sie in
seine Arme, ehe sie noch Zeit hatte, die Klinge zu heben.

		In demselben Augenblick vernahm man ein Knistern und dann ein
furchtbares Getöse. [bookmark: page237] Das Fenster stürzte, wie durch das Knie eines
Riesen eingestoßen, klirrend in das Zimmer, in das zugleich mehrere
Baumäste eindrangen, die eine Art Mauerbrecher und fliegende Brücke
bildeten.

		Es war die Krone des Baumes, der die Flucht und die Rückkehr
Chiquitas begünstigt hatte. Der von Sigognac und seinen Freunden
durchsägte Stamm folgte den Gesetzen der Schwere. Sein Sturz war so
gelenkt worden, daß er von dem jenseitigen Wasserrande eine
Verbindung mit Isabellas Fenster bildete.

		Vallombreuse, nicht wenig erstaunt, ließ die junge
Schauspielerin los und zog den Degen, um jedem, der versuchen
würde, das Zimmer zu stürmen, die Spitze zu bieten.

		Chiquita, die auf den Zehen, leicht wie ein Schatten, durch die
Tür des Zimmers eingetreten war, zupfte Isabella am Ärmel und sagte
zu ihr:

		»Verbirg dich hinter diesem Schrank! Der Tanz beginnt!«

		Die Kleine sprach die Wahrheit: Zwei oder drei Schüsse knallten
durch das Schweigen der Nacht. Die Besatzung des Schlosses witterte
den Angriff.

		[bookmark: page238]

	
		
		Der Amethystring

		Vier Stufen auf einmal nehmend, eilten Malartic,
Bringuenarilles, Piedgris und Tordgueule in Isabellas Zimmer
hinauf, um den Sturm zurückzuschlagen und dem Herzog Beistand zu
leisten.

		Alle hatten wieder ihre Gesichtsmasken angelegt, denn keinem von
diesen ehrlichen Leuten lag etwas daran, erkannt zu werden, da man
ja nicht wissen konnte, wie die Sache ablaufen würde. Diese vier
Männer mit den schwarzen Gesichtern boten, während sie so
unbeweglich und stumm dastanden wie Gespenster, einen
furchterregenden Anblick dar.

		»Entfernen Sie sich oder maskieren Sie sich,« sagte Malartic
leise zu Vallombreuse, »Sie brauchen sich ja bei diesem Kampfe
nicht sehen zu lassen.«

		»Was liegt mir daran!« rief der junge Herzog. »Ich fürchte
keinen Menschen auf der Welt, und wer mich hier sieht, wird nicht
hingehen, um es zu sagen«, setzte er hinzu, indem er mit drohender
Miene seinen Degen schwang.

		»Nun, dann führen Sie wenigstens Isabella, die Helena dieses
zweiten trojanischen Krieges, [bookmark: page239] in ein anderes Zimmer. Eine abprallende
Pistolenkugel könnte sie verletzen, was doch schade wäre.«

		Der Herzog, der diesen Rat sehr klug fand, näherte sich
Isabella, die mit Chiquita hinter einem großen Schrank von
Eichenholz stand. Er faßte sie in seine Arme, obschon sie sich mit
den Händen krampfhaft an die hervorragenden geschnitzten
Verzierungen klammerte und Vallombreuses Bemühungen den
lebhaftesten Widerstand entgegensetzte. »Nein, nein, lassen Sie
mich«, rief sie, indem sie sich immer noch sträubte und mit
verzweifelter Anstrengung an dem Türpfosten festhielt, denn eine
innere Stimme sagte ihr, daß Sigognac nicht mehr weit sei.

		Endlich gelang es dem Herzog, einen der Türflügel zu öffnen, und
er war im Begriff, Isabella in das Nebenzimmer zu schleppen, als
sie sich plötzlich aus seinen Armen losriß und nach dem Fenster
eilte. Vallombreuse erhaschte sie jedoch wieder, hob sie in seinen
Armen empor und trug sie nach dem Hintergrunde des Zimmers.

		»Retten Sie mich!« rief sie mit schwacher Stimme, denn sie
fühlte, daß ihre Kräfte zu Ende gingen, »retten Sie mich,
Sigognac!«

		In den Ästen des Baumes raschelte es, und [bookmark: page240] eine starke Stimme, die vom
Himmel zu kommen schien, rief in das Zimmer hinein:

		»Da bin ich!«

		Mit der Schnelligkeit des Blitzes flog ein schwarzer Schatten
zwischen die vier Banditen hindurch, und war schon in der Mitte des
Zimmers, als die vier Pistolenschüsse beinahe gleichzeitig
losknallten. Dichte Rauchwolken verhüllten einige Sekunden lang das
Ergebnis dieses vierfachen Feuers.

		Als sie sich ein wenig zerstreut hatten, sahen die Banditen
Sigognac oder, richtiger gesagt, den Kapitän Fracasse, denn sie
kannten ihn nur unter diesem Namen, stehend mit dem Degen in der
Faust und ohne andere Verletzung, als daß ihm die Feder vom Hute
heruntergeschossen war.

		Isabella und Vallombreuse aber waren nicht mehr da. Der Herzog
hatte den Wirrwarr benutzt, um seine halb ohnmächtige Beute
fortzuschleppen. Eine feste Tür und ein vorgeschobener Riegel
befand sich jetzt zwischen der armen Komödiantin und ihrem
Verteidiger, der allein durch die Bande, die sich nun fertigmachte,
über ihn herzufallen, vollauf behindert war. Zum Glück hatte sich
Chiquita, rasch und geschmeidig wie [bookmark: page241] [bookmark: page242] eine Natter, in der Hoffnung, Isabella nützlich
zu sein, dem Herzog nachgeschlichen, der unter diesem furchtbaren
Getöse nicht auf sie achtete.
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		»Wo ist Isabella, ihr Verworfenen?« rief Sigognac, als er sah,
daß die junge Komödiantin nicht da war. »Ich hörte ja eben erst
ihre Stimme.«

		»Uns habt Ihr sie nicht aufzuheben gegeben,« antwortete Malartic
mit dem kaltblütigsten Ton von der Welt, »und übrigens sind wir
auch alle ziemlich schlechte Hofmeisterinnen.«

		Indem er dies sagte, drang er mit hochgeschwungenem Degen auf
den Baron ein, der ihn auf würdige Weise empfing. Malartic war
durchaus kein zu verachtender Gegner. Er galt nächst Lampourde für
den geschicktesten Fechter von Paris, aber er war nicht imstande
lange gegen Sigognac zu kämpfen.

		»Bewacht das Fenster, während ich mich mit diesem da
beschäftige«, sagte er fechtend zu Piedgris, Tordgueule und
Bringuenarilles, die in aller Eile ihre Pistolen wieder luden.

		In demselben Augenblicke drang mit dem gleichen gefährlichen
Sprung wie Sigognac [bookmark: page243] ein neuer Angreifer in das Zimmer. Es war
Scapin. Mit raschem Blick sah er, daß die Hände der Banditen
beschäftigt waren, Pulver und Kugeln in ihre Pistolen zu laden und
daß sie ihre Degen neben sich gelegt hatten. Schnell wie der Blitz
benutzte er die augenblickliche Unentschlossenheit des über sein
Erscheinen erstaunten Feindes, hob die Rapiere auf und warf sie zum
Fenster hinaus. Dann stürzte er auf Bringuenarilles, faßte ihn
mitten um den Leib und machte sich aus seinem Feinde einen Schild,
indem er ihn vor sich herstieß und so drehte, daß er den auf ihn
gerichteten Mündungen der Pistolen gegenüberstand.

		»Bei allen Teufeln, schießt nicht!« heulte Bringuenarilles, dem
unter dem Drucke der muskelstarken Arme Scapins fast der Atem
ausging.

		Scapin hatte sich klüglich an die Wand gelehnt, indem er immer
noch Bringuenarilles als Wall benutzte und, um das Zielen zu
erschweren, hin und her schüttelte. Diese Prozedur war sehr klug,
denn Piedgris war Bringuenarilles nicht sonderlich gewogen, und ein
Menschenleben galt ihm nicht mehr als ein Strohhalm. Er zielte auf
Scapins Kopf, der ein wenig über den des Banditen [bookmark: page244] hervorragte. Der Schuß
knallte, weil aber Scapin sich in diesem Augenblick gebückt und
Bringuenarilles, um sich selbst zu decken, in die Höhe gehoben
hatte, so fuhr die Kugel in das Wandgetäfel, indem sie zugleich das
Ohr des armen Teufels mit hinwegnahm, der anfing zu heulen: »Ich
bin tot! Ich bin tot!« und zwar mit einer Kraft, die bewies, daß er
noch sehr am Leben war.

		Scapin, der nicht Lust hatte, einen zweiten Schuß abzuwarten,
denn er wußte wohl, daß das Blei den Körper seines lebenden
Schildes durchdringen und dann ihn selbst treffen würde, bediente
sich nun des Verwundeten wie eines Wurfgeschosses und schleuderte
ihn so gewaltig gegen den eben die Mündung seiner Pistole senkenden
Tordgueule, daß dieser die Pistole aus der Hand verlor und sich mit
seinem Kameraden, dessen Blut ihm ins Gesicht spritzte und ihn
blendete, auf dem Fußboden herumwälzte. Der Sturz war so furchtbar,
daß Tordgueule eine Zeitlang davon ganz betäubt war. Dadurch
erhielt Scapin Zeit, die Pistole mit dem Fuße unter ein Möbel zu
stoßen und den Dolch zu ziehen, um Piedgris zu empfangen, der,
wütend darüber, daß sein Schuß [bookmark: page245] gefehlt hatte, mit dem Dolch in der Faust
auf ihn eindrang.
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		Scapin bückte sich, packte mit seiner linken Hand den Arm, in
dem Piedgris den Dolch hielt, während er mit der andern ebenfalls
mit einem Dolche bewaffneten Hand seinem Feind einen Stoß
versetzte, der ihn ohne sein Büffelkoller sicherlich getötet hätte.
Die Klinge drang wohl durch das Leder in das Fleisch, glitt aber an
einer Rippe ab. Obschon diese Wunde nicht tödlich war, machte sie
Piedgris gleichwohl taumeln, so daß es Scapin, der dem Arm, den er
nicht losgelassen, einen raschen Stoß gab, keine große Mühe
kostete, seinen schon [bookmark: page246] auf ein Knie niedergesunkenen Feind vollends zu
Boden zu werfen. Zur Vorsicht hämmerte er ihm mit dem Absatz noch
ein wenig auf den Kopf, damit er sich vollkommen ruhig
verhielte.

		Während dies geschah, focht Sigognac gegen Malartic mit kalter
Wut. Er parierte alle Stöße des Banditen und hatte ihm schon den
Arm gestreift, wie eine plötzliche Röte auf Malartics Ärmel
verriet. Der Bandit, der fühlte, daß er, wenn der Kampf noch lange
dauerte, verloren wäre, beschloß eine letzte Anstrengung zu
versuchen und fiel aus, um Sigognac einen geraden Stoß zu
versetzen. Die beiden Klingen kreuzten sich mit rascher Bewegung
so, daß Funken sprühten. Der an eine eherne Faust geschraubte Degen
des Barons aber führte die unbeholfene Klinge des Banditen wieder
nach außen. Die Spitze fuhr unter der Achselhöhle des Kapitäns
Fracasse hindurch und ritzte ein wenig das Wams.

		Malartic richtete sich wieder auf, ehe er sich aber noch in die
Defensive stellen konnte, schlug ihm Sigognac das Rapier aus der
Hand, trat mit dem Fuße darauf, setzte seinem Gegner die Klinge an
die Kehle und rief ihm zu: [bookmark: page247]

		»Ergebt Euch, oder ich stoße Euch nieder!«

		In diesem Augenblick betrat, die dünnen Äste des durch das
Fenster hereinragenden Baumes zerbrechend, eine neue Person den
Kampfplatz und sagte im Tone der Autorität zu Malartic:

		»Du kannst dich diesem Tapfern ohne Schande unterwerfen. Dein
Leben steht in seiner Macht. Du hast redlich deine Pflicht getan.
Betrachte dich als Kriegsgefangenen.«

		Dann wendete er sich zu Sigognac und setzte hinzu:

		»Vertrauen Sie seinem Worte. Er ist nach seiner Art ein
Ehrenmann, und wird künftig nichts gegen Sie unternehmen.«

		Malartic machte eine Gebärde der Zustimmung, und der Baron
senkte die Spitze seines furchtbaren Rapiers.

		Der Bandit raffte seine Waffe mit ziemlich kläglicher Miene auf,
steckte sie in die Scheide und setzte sich schweigend auf einen
Sessel, um seinen Arm, dessen roter Fleck immer größer würde, mit
seinem Taschentuche zu verbinden.

		»Was diese mehr oder weniger verwundeten oder toten Schurken
betrifft,« sagte Jacquemin Lampourde, denn dieser war es, [bookmark: page248] »so wird es gut
sein, wenn wir uns ihrer versichern. Wir wollen ihnen daher, wenn
es Ihnen recht ist, die Pfoten zusammenschnüren, wie Hühnern, die
man zum Verkauf auf den Markt bringt. Sie könnten sich sonst leicht
wieder aufraffen und beißen, wäre es auch nur in die Ferse. Es sind
durchtriebene Kanaillen und imstande, sich bloß kampfunfähig zu
stellen, um ihre Haut zu schonen, die dennoch nicht viel wert
ist.«

		Und indem er sich zu den auf dem Fußboden liegenden Körpern
herabneigte, fesselte er mit wunderbarer Schnelligkeit Tordgueule,
der Miene machte, sich zu widersetzen, dann Bringuenarilles, der
ein Geschrei erhob wie ein lebendig gerupfter Habicht, und selbst
Piedgris, an Händen und Füßen, obwohl er unbeweglich dalag wie eine
Leiche.

		Wenn man sich wundert, Lampourde unter der Zahl der Angreifer zu
sehen, so bedenke man, daß der Bandit von förmlich fanatischer
Bewunderung für Sigognac beseelt war, dessen herrliche Methode ihn
bei seinem Kampfe mit ihm auf dem Pont Neuf so sehr entzückt hatte,
daß er dem Kapitän seine Dienste zur Verfügung gestellt [bookmark: page249] hatte, Dienste,
die unter diesen schwierigen und gefährlichen Umständen nicht zu
verachten waren.

		Es geschah übrigens oft, in diesen gefährlichen Unternehmungen,
daß Kameraden, die für entgegengesetzte Interessen gedungen waren,
einander mit der blanken Klinge gegenüber traten, was ihnen aber
weiter keine großen Skrupeln machte.

		Der Sieg schien den Angreifern verblieben zu sein.
Bringuenarilles, Tordgueule und Piedgris lagen auf dem Fußboden wie
Kälber auf dem Stroh; Malartic, der Anführer der Bande, war
entwaffnet.

		Aber in der Tat waren die Sieger Gefangene. Die von außen
verschlossene Tür des Zimmers stand zwischen ihnen und dem
Gegenstande ihres Suchens, und diese Tür von starkem Eichenholz und
mit Verzierungen von poliertem Stahl beschlagen, konnte ein
unüberwindliches Hindernis für Leute werden, die weder Äxte noch
Zangen besaßen, um sie aufzusprengen. Sigognac, Lampourde und
Scapin stemmten die Schultern daran, aber die Tür spottete dieser
vereinten Macht, ohne zu wanken oder zu weichen.

		»Wie wäre es, wenn wir sie in Brand steckten?« sagte Sigognac,
der schon zu verzweifeln [bookmark: page250] begann. »Im Kamin liegen brennende
Holzscheite.«

		»Das würde sehr lange dauern«, antwortete Lampourde.
»Eichenkernholz brennt schwerer. Nehmen wir lieber diesen Schrank
und machen wir daraus einen Sturmbock, um dieses Hindernis zu
beseitigen.«

		Gesagt, getan. Das mit schönen Schnitzereien verzierte Möbel
wurde gepackt und mit voller Wucht gegen die Tür geschleudert, ohne
anderen Erfolg, als daß die Politur beschädigt wurde, und ein paar
allerliebste Engelsköpfchen, die zwei der obern Ecken bildeten,
abbrachen. Sigognac schäumte vor Wut; denn er wußte, daß
Vallombreuse das Zimmer verlassen und Isabella trotz ihres
verzweifelten Widerstandes mit fortgeschleppt hatte.

		Plötzlich vernahm man ein lautes Getöse. Die Äste, die das
Fenster versperrten, waren verschwunden, und der Baum stürzte in
das Wasser des Grabens. Agostin und seine Helfer hatten die
siegreiche Idee gehabt, den Baum ins Wasser zu werfen, um den
eingedrungenen Feinden den Rückzug abzuschneiden.

		»Wenn wir nicht diese Tür einschlagen,« sagte Lampourde, »so
sind wir gefangen [bookmark: page251] wie Ratten in der Falle. Der Teufel hole die
Arbeiter der guten alten Zeit, die so dauerhafte Dinge fertigten.
Ich will versuchen, das Holz um das Schloß herum mit meinem Dolch
durchzuschneiden und es dann loszusprengen. Hinaus müssen wir um
jeden Preis, denn wir haben nicht mehr das Ausfalltor, das unser
Baum uns im Notfalle bot.«

		Lampourde wollte sich eben an die Arbeit machen, als sich ein
leichtes Knarren gleich dem eines Schlüssels in dem Schlosse hören
ließ. Die Türe öffnete sich plötzlich von selbst. »Wer ist der gute
Engel, der auf diese Weise uns zu Hilfe kommt?« rief Sigognac. »Und
durch welches Wunder öffnet sich diese Tür von selbst, nachdem sie
so lange widerstanden hat?«

		»Es steckt weder ein Engel noch ein Wunder dahinter«, antwortete
Chiquita, indem sie hinter der Tür hervortrat und ihren
geheimnisvollen ruhigen Blick auf den Baron heftete.

		»Wo ist Isabella?« rief Sigognac, indem er das durch den
flackernden Schein einer kleinen Lampe schwach erleuchtete Zimmer
mit den Augen überflog. Er sah sie nicht sogleich. Der Herzog von
Vallombreuse hatte sich, [bookmark: page252] überrascht durch das plötzliche Öffnen der
Tür, in einen Winkel zurückgezogen, und sich vor die vor Schrecken
und Erschöpfung halb ohnmächtige Isabella gestellt.

		Sie war auf die Knie niedergesunken, ihr Kopf lehnte an der
Wand. Ihr Haar hing aufgelöst herab. Ihre Kleider waren in
Unordnung und die Stangen ihres Mieders gebrochen, so verzweifelt
hatte sie sich in den Armen ihres Räubers gewunden, der, als er
fühlte, daß seine Beute ihm entschlüpfte, vergebens versucht hatte
ihr einige lüsterne Küsse zu rauben, wie ein verfolgter Faun, der
eine Jungfrau in das Dickicht des Waldes schleppt.

		»Dort ist sie, in dem Winkel, hinter dem Herzog von
Vallombreuse«, sagte Chiquita. »Um aber die Dame zu bekommen, müßt
Ihr erst den Mann töten.«

		»Darauf soll es mir nicht ankommen«, entgegnete Sigognac, indem
er mit hocherhobenem Degen auf den jungen Herzog losging, der sich
schon ausgelegt hatte. »Ich werde ihn töten!«

		»Das wollen wir erst sehen, Herr Kapitän Fracasse, Ritter von
Zigeunerinnen und Landstreicherinnen!« antwortete der junge Herzog
in stolzem, verächtlichem Tone. [bookmark: page253]
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		Die Klingen kreuzten sich und drehten sich umeinander mit der
klugen Langsamkeit geschickter Fechter bei einem Kampfe, der auf
Leben und Tod geht. Vallombreuse war Sigognac nicht vollkommen
gewachsen, aber er hatte, wie es einem Manne seines Standes zukam,
lange die Akademie besucht, und unter den besten Meistern
gearbeitet. Da er aus Erfahrung wußte, wie furchtbar sein Gegner
war, so beschränkte er sich jetzt auf die Defensive und parierte
nur die Stöße. Er hoffte, Sigognac, der durch den Angriff auf das
Schloß und sein Duell mit Malartic schon erschöpft sein mußte,
vollends zu ermüden. Während er aber das [bookmark: page254] Eisen des Barons abwehrte,
suchte er mit der linken Hand eine kleine silberne Pfeife, die er
an einer Kette um den Hals trug. Als er sie gefunden, setzte er sie
an die Lippen und entlockte ihr einen gellenden, langgedehnten Ton.
Diese Bewegung wäre ihm beinahe teuer zu stehen gekommen. Der Degen
des Barons hätte ihm fast die Hand auf den Mund genagelt, aber die
durch eine etwas späte Parade gehobene Klinge ritzte ihm nur den
Daumen.

		Vallombreuse legte sich wieder aus. Ein teuflisches Lächeln
umspielte die Winkel seines Mundes, und ohne sich eine Blöße zu
geben, drang er auf Sigognac ein, indem er Stöße nach ihm führte,
die stets pariert wurden. Malartic, Lampourde und Scapin sahen mit
Bewunderung diesem interessanten Kampfe zu, von dem der Ausgang der
Schlacht abhing.

		»Der kleine Herzog hält sich gar nicht übel«, sagte Lampourde
als unparteiischer Bewunderer des Verdienstes. »Ich hätte ihn einer
solchen Verteidigung nicht fähig geglaubt. Geht er aber vor, so ist
er verloren. Der Kapitän Fracasse hat einen längeren Arm als er.
Ah, zum Teufel, diese Parade lädt zu weit aus! Sagte ich es nicht?
Da fährt der [bookmark: page255] Degen des Gegners durch die Öffnung.
Vallombreuse ist getroffen. Doch nein, er ist noch zu rechter Zeit
zurückgewichen.«

		Im selben Augenblick ließ sich ein Lärm von nahenden Tritten
hören. Ein Feld des Wandgetäfels öffnete sich mit Geräusch, und
fünf oder sechs bewaffnete Lakaien stürzten in das Zimmer.

		»Bringt die Dame fort,« rief Vallombreuse ihnen zu, »und dann
stoßt jene Strolche nieder! Mit dem Kapitän werde ich selbst fertig
werden.«

		Und mit erneuter Wut drang er wieder auf Fracasse ein.

		Sigognac war überrascht. Er deckte sich etwas weniger genau,
denn er folgte mit den Augen der jetzt völlig ohnmächtigen
Isabella, die von zwei Lakaien nach der Treppe geschleppt wurde.
Vallombreuses Degen streifte ihm das Handgelenk. Durch diesen Ritz
wieder zum Bewußtsein der Situation gebracht, führte er sofort nach
dem Herzog einen kräftigen Stoß und traf ihn oberhalb des
Schlüsselbeins in die Schulter, so daß er sofort taumelte.

		Mittlerweile empfingen Lampourde und Scapin die Lakaien auf
würdige Weise. Lampourde stach sie mit seinem langen Rapier [bookmark: page256] wie Ratten,
und Scapin bearbeitete mit dem Kolben einer Pistole, die er vom
Boden aufgehoben, ihre Köpfe. Als sie ihren Herrn verwundet an der
Wand lehnen und sich auf den Griff seines Degens stützen sahen,
während sich sein Gesicht mit Totenblässe überzog, gaben die
Kanaillen feig die Partie auf und ergriffen die Flucht. Allerdings
wurde Vallombreuse von seinen Dienern nicht geliebt, denn er
behandelte sie mehr als Tyrann denn als Herr und quälte sie oft mit
unverantwortlicher Grausamkeit.

		»Hierher, Schurken! Hierher!« seufzte er mit schwacher Stimme.
»Wollt ihr euren Herzog so ohne Hilfe und Beistand lassen?«

		Während dies alles geschah, kam Herodes die große Treppe herauf.
Er erreichte den Absatz der ersten Etage gerade in dem Augenblicke,
als Isabella bleich und regungslos wie eine Tote von den Lakaien
fortgeschleppt wurde. Er glaubte, der Herzog habe sie wegen ihres
tugendhaften Widerstandes umgebracht oder umbringen lassen, und
stürzte sich daher sofort wütend mit seinem Degen auf die Lakaien,
die überrascht durch diesen Angriff, gegen den sie sich, da sie die
Hände nicht frei hatten, nicht verteidigen [bookmark: page257] konnten, ihre Beute losließen
und davonliefen. Herodes beugte sich nieder, hob Isabella auf,
stützte ihren Kopf auf sein Knie, legte seine Hand auf ihr Herz und
überzeugte sich, daß es noch schlug. Er sah, daß sie keine Wunde zu
haben schien und daß sie schwach wieder zu atmen begann, wie
jemand, dem das Bewußtsein allmählich wiederkehrt.

		Es dauerte nicht lange, so fand sich Sigognac bei ihm ein. Er
hatte sich des Herzogs entledigt, indem er ihm jenen von Lampourde
so bewunderten Stoß versetzt hatte. Der Baron kniete neben seiner
Freundin nieder, ergriff ihre Hände und sagte zu ihr, mit einer
Stimme, die Isabella nur undeutlich wie durch einen Traum
vernahm:

		»Kommen Sie wieder zu sich, teure Freundin, und fürchten Sie
nichts mehr. Sie sind in den Armen Ihrer Freunde, und niemand kann
Ihnen ferner etwas zuleide tun.«

		Obwohl sie die Augen noch nicht aufgeschlagen hatte, begann doch
ein mattes Lächeln ihre farblosen Lippen zu umspielen, und ihre vom
kalten Schweiß der Ohnmacht feuchten Finger drückten fast
unbemerkbar Sigognacs Hand.

		Plötzlich hallte eine gebieterische Hornfanfare [bookmark: page258] durch das Schweigen. Es war
der Ruf eines Gebieters, dem gehorcht werden mußte. Kettengeklirr
ließ sich vernehmen. Ein dumpfes Getöse verriet das Herabsenken der
Zugbrücke, Rädergerassel donnerte unter dem Gewölbe des Einganges,
und an den Fenstern der Treppe flammte plötzlich der rote Schein im
Hofe zerstreuter Fackeln. Die Tür der Vorhalle öffnete sich
geräuschvoll, und rasche Tritte ließen sich in der hallenden
Wölbung der Treppe vernehmen.

		Bald erschienen vier Lakaien in großer Livree, die angezündete
Wachskerzen mit jener stumm aufmerksamen Miene trugen, durch welche
Diener eines vornehmen Hauses sich auszeichnen.

		Hinter ihnen ragte ein Mann von imposanter Gestalt auf, vom
Kopfe bis zum Fuße in schwarzen Samt gekleidet. Ein Orden von der
Art, die die Könige und Fürsten für sich behalten, oder die sie nur
den vornehmsten Persönlichkeiten verleihen, glänzte auf dem dunklen
Boden des Stoffes. Auf dem Treppenabsatze angelangt, stellten sich
die Lakaien wie fackeltragende Statuen in eine Reihe, ohne daß ein
Zucken der Augenlider oder der Gesichtsmuskeln in irgendeiner Weise
verraten hätte, daß sie das [bookmark: page259] sich ihnen hier darbietende gleichwohl sehr
interessante Schauspiel bemerkten.

		Der schwarzgekleidete Kavalier blieb auf dem Treppenabsatze
stehen. Das Alter hatte zwar in seine Stirn und Wangen Runzeln
gezogen, seine Gesichtsfarbe gebräunt und sein Haar gebleicht, aber
man konnte in ihm doch noch recht wohl das Original des Porträts
erkennen, das Isabellas Blicke in ihrer Bedrängnis angezogen und
das sie wie ein befreundetes Antlitz um Beistand angefleht
hatte.

		Es war der Prinz, Vater des Herzogs von Vallombreuse. Beim
Anblick Isabellas, die Herodes und Sigognac in ihren Armen hielten
und der die Blässe ihres Gesichtes das Ansehen einer Toten gab, hob
der Prinz die Arme zum Himmel empor und stieß einen Seufzer
aus.

		»Ich komme trotz meiner Eile dennoch zu spät«, sagte er und
neigte sich zu der jungen Schauspielerin herab, deren schlaffe,
willenlose Hand er ergriff.

		An dieser Hand, die so weiß war, als wäre sie aus Alabaster
gemeißelt, glänzte an dem mittelsten Finger ein Ring mit einem
ziemlich großen Amethyst. Der Anblick dieses Ringes schien auf den
alten Herrn eine seltsame [bookmark: page260] Wirkung zu äußern. Mit krampfhaftem
Zittern zog er ihn von Isabellas Finger, winkte einem der Lakaien,
mit seiner Fackel heranzutreten und betrachtete bei diesem helleren
Schein genau das auf den Stein gravierte Wappen.

		Sigognac, Herodes und Lampourde folgten mit aufmerksamem Blick
den wunderlichen Gebärden des Prinzen und der Veränderung seiner
Züge bei dem Anblick dieses Kleinods, das er wohl zu kennen schien
und das er immer wieder in der Hand herumdrehte, als ob er sich
nicht entschließen könnte, einem schmerzlichen Gedanken Raum zu
geben.

		»Wo ist Vallombreuse?« rief er endlich mit Donnerstimme; »wo ist
dieses meines Geschlechtes unwürdige Ungeheuer?«

		Er hatte in diesem mit einem Phantasiewappen gezierten Ringe den
wiedererkannt, mit dem er einst die Briefe gesiegelt, die er an
Cornelia, Isabellas Mutter, geschrieben hatte. Wie kam dieser Ring
an den Finger dieser jungen Schauspielerin, die von Vallombreuse
entführt worden, und von wem hatte sie ihn?

		»Sollte es Cornelias und meine Tochter sein?« sagte der Prinz
bei sich selbst. »Der [bookmark: page261] Beruf, dem sie sich gewidmet, ihr Alter, ihr
Gesicht, in dem sich viele Züge ihrer Mutter wiederfinden, alles
bestärkt mich in dieser Vermutung. Dann ist es die eigene
Schwester, die dieser verdammte Lüstling verfolgt! Oh, wie grausam
werde ich für einen Fehltritt meiner Jugend gestraft!«

		Endlich schlug Isabella die Augen auf, und ihr erster Blick fiel
auf den Prinzen, der den Ring, den er ihr vom Finger gezogen, in
der Hand hielt. Es war ihr, als hätte sie dieses Gesicht schon
gesehen, aber noch jung, ohne weißes Haar und grauen Bart. Es glich
einer gealterten Kopie des über dem Kamin hängenden Porträts. Ein
Gefühl tiefer Verehrung erfüllte bei seinem Anblick Isabellas Herz.
Sie sah auch den wackern Sigognac und den guten Herodes in ihrer
Nähe, beide waren, wie es schien, unversehrt, und auf die Angst und
Unruhe des Kampfes folgte die Sicherheit der Erlösung und Rettung.
Sie hatte nichts mehr zu fürchten, weder für ihre Freunde noch für
sich selbst. Sich halb aufrichtend, neigte sie ihr Haupt vor dem
Prinzen, der sie mit leidenschaftlicher Aufmerksamkeit betrachtete
und in ihren Zügen eine Ähnlichkeit mit einem früher geliebten
Urbild zu suchen schien. [bookmark: page262]

		»Von wem, Mademoiselle, haben Sie diesen Ring, der gewisse
Erinnerungen in mir wachruft? Ist er schon lange in Ihrem Besitz?«
fragte der alte Herr mit bewegter Stimme.

		»Ich besitze ihn seit meiner Kindheit, und er ist das einzige
Erbteil, das meine Mutter mir hinterlassen hat«, antwortete
Isabella.

		»Und wer war Ihre Mutter?« fragte der Prinz mit immer höher
steigendem Interesse.

		»Sie hieß Cornelia«, entgegnete Isabella bescheiden. »Sie war
eine arme herumziehende Schauspielerin, die bei der Truppe, der ich
noch angehöre, die tragischen Königinnen und Prinzessinnen
spielte.«

		»Cornelia! Es bleibt kein Zweifel mehr übrig«, rief der Prinz
bewegt. »Ja, sie ist es!«

		Aber er bemeisterte seine Aufregung, nahm wieder eine
majestätisch ruhige Haltung an und sagte zu Isabella:

		»Erlauben Sie mir diesen Ring zu behalten. Ich gebe ihn Ihnen
zurück, sobald es Zeit ist.«

		»Er ist in Ihren Händen gut aufgehoben, Monseigneur«, antwortete
die junge Schauspielerin, in der durch die nebeligen Erinnerungen
[bookmark: page263] der
Kindheit hindurch ein Antlitz dämmerte, das sie über ihre Wiege
sich hatte neigen sehen.

		»Meine Herren,« sagte der Prinz, indem er seinen festen und
klaren Blick auf Sigognac und seine Gefährten heftete, »unter allen
andern Umständen könnte ich ihre bewaffnete Anwesenheit in meinem
Schlosse seltsam finden. Aber ich kenne den Beweggrund, durch den
sie sich veranlaßt gesehen, in dieses bis jetzt geheiligte Asyl
einzudringen. Eine Gewalttat ruft die andere hervor und
rechtfertigt sie. Ich will das Geschehene übersehen. Aber wo ist
der Herzog von Vallombreuse, dieser entartete Sohn, der mein Alter
mit Schande bedeckt?«

		Wie dem Rufe seines Vaters gehorchend, erschien Vallombreuse im
selben Augenblick, von Malartic geführt, auf der Schwelle des
Zimmers. Er war furchtbar bleich und mit der Hand drückte er sich
krampfhaft ein Tuch an die Brust. Dennoch ging er, aber so wie
Gespenster gehen, ohne die Füße zu heben. Nur eine furchtbare
Willenskraft, deren Anstrengung seinen Zügen die Unbeweglichkeit
einer Marmormaske lieh, hielt ihn aufrecht. Er hatte die Stimme
seines Vaters gehört, die er trotz seiner Entartung [bookmark: page264] noch fürchtete, und
er hoffte, ihm seine Wunde verbergen zu können. Er biß sich auf die
Lippen, um nicht laut aufzuschreien, und verschluckte den blutigen
Schaum, der sich ihm in den Mundwinkeln sammelte. Er nahm sogar,
trotz des furchtbaren Schmerzes, den ihm das Heben des Armes
verursachte, den Hut ab und blieb entblößten Hauptes und schweigend
stehen.

		»Mein Herr,« sagte der Prinz, »Ihre Streiche überschreiten alle
Grenzen, und Ihr Benehmen ist von der Art, daß ich mich genötigt
sehen werde, den König zu bitten, Sie auf immer einsperren oder des
Landes verweisen zu lassen. Raub, Entführung und Gewalttat sind
nicht mehr galante Streiche. Wenn ich auch ein wenig über die
Verirrungen einer ausschweifenden Jugend hinwegsehen kann, so werde
ich doch niemals das kalt überlegte Verbrechen entschuldigen.
Wissen Sie, Ungeheuer,« fuhr er fort, indem er sich Vallombreuse
näherte und ihm ins Ohr flüsterte, so daß niemand es hören konnte,
»wissen Sie, wer dieses junge Mädchen, diese Isabella ist, die Sie
trotz ihres tugendhaften Widerstandes entführt haben? Es ist Ihre
Schwester!«

		»Möge sie den Sohn ersetzen, den Sie zu [bookmark: page265] verlieren im Begriff stehen«,
antwortete Vallombreuse, von einer Ermattung ergriffen, die auf
seinem fahlbleichen Antlitz den Schweiß des Todeskampfes
hervortreten ließ. »Ich bin aber nicht so strafbar, als Sie
glauben. Isabella ist rein, dies bezeuge ich vor Gott, vor dem ich
bald erscheinen werde. Der Tod pflegt nicht zu lügen, und dem Worte
eines sterbenden Edelmanns kann man glauben.« Diese Worte wurden in
einem Tone gesprochen, der laut genug war, um von allen gehört zu
werden.
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		Isabella wendete ihre schönen tränenfeuchten Augen auf Sigognac
und las in seinem [bookmark: page266] Gesicht, daß er, um an die Tugend der Geliebten
zu glauben, nicht erst auf das Zeugnis des sterbenden Vallombreuse
gewartet hatte.

		»Aber was fehlt dir?« sagte der Prinz, indem er die Hand nach
dem jungen Herzog ausstreckte, der trotz Malartics Unterstützung
taumelte.

		»Nichts, mein Vater,« antwortete Vallombreuse tonlos; »nichts –
ich sterbe.«

		Und mit diesen letzten Worten schlug er plötzlich auf die
Steinplatten des Treppenplatzes nieder, ohne daß Malartic ihn zu
halten vermochte.

		»Er ist nicht tot«, sagte Jacquemin Lampourde. »Es ist weiter
nichts als eine Ohnmacht; er wird sich wieder erholen. Wir Männer
vom Degen verstehen uns auf dergleichen Dinge besser als die Männer
von der Lanzette und die Apotheker.«

		»Einen Arzt, schnell einen Arzt,« rief der Prinz, bei diesem
Anblick seinen Groll vergessend; »vielleicht ist noch Hoffnung!
Königliche Belohnung dem, der meinen Sohn rettet, den letzten
Sprößling eines edlen Geschlechtes. Aber so geht doch! Was steht
ihr hier? Lauft! Beeilt euch!«

		Zwei der unbeweglichen Lakaien, die diesem [bookmark: page267] Auftritt mit ihren Fackeln
geleuchtet, ohne auch nur mit den Augen zu zucken, lösten sich von
der Wand und beeilten sich die Befehle ihres Herrn auszuführen.
Einige andere Diener hoben unter Beobachtung der größten Vorsicht
Vallombreuse auf und trugen ihn auf Befehl seines Vaters in sein
Zimmer, wo sie ihn auf sein Bett legten.

		Der Prinz folgte mit einem Blick, in dem der Zorn schon in dem
Schmerz unterging, diesem traurigen Zuge. Er sah sein Geschlecht in
diesem gleichzeitig geliebten und verabscheuten Sohn erlöschen,
dessen Laster er in diesem Augenblick vergaß, um sich nur seiner
glänzenden Eigenschaften zu erinnern. Eine tiefe Melancholie
bemächtigte sich seiner, und er versank auf mehrere Minuten in ein
Schweigen, das alle Anwesenden respektierten.

		Isabella, die sich mittlerweile von ihrer Ohnmacht vollständig
wieder erholt hatte, stand mit gesenkten Blicken neben Sigognac und
Herodes.

		Lampourde und Scapin hielten sich mehr im Hintergrunde. Im
Rahmen der Tür sah man die neugierigen Gesichter der Banditen, die
an dem Kampfe teilgenommen und [bookmark: page268] nicht ohne Unruhe über ihr Schicksal
waren, denn sie fürchteten, auf die Galeere oder an den Galgen
geschickt zu werden, weil sie Vallombreuse bei seinen
gesetzwidrigen Unternehmungen behilflich gewesen waren.

		Der Prinz brach endlich dieses drückende Schweigen und
sagte:

		»Ihr alle, die ihr den schlimmen Leidenschaften meines Sohnes
euren Degen geliehen, verlaßt augenblicklich dieses Schloß. Als
Edelmann bin ich zu stolz, das Amt des Häschers und des Henkers zu
verrichten. Fliehet, verschwindet, versteckt euch in eure
Schlupfwinkel. Die Gerechtigkeit und das Gesetz werden euch dort
schon ausfindig machen.«

		Die Banditen, deren Fesseln Lampourde gleich zu Anfang dieses
Auftrittes gelöst hatte, entfernten sich zugleich mit Malartic,
ihrem Anführer.

		Als sie verschwunden waren, ergriff der Prinz die junge
Schauspielerin bei der Hand, ließ sie von der Gruppe, in der sie
stand, hinweg neben sich treten und sagte zu ihr:

		»Bleiben Sie hier, Mademoiselle. Ihr Platz ist künftig an meiner
Seite. Ich kann wohl, da Sie mir einen Sohn rauben, von Ihnen
[bookmark: page269]
verlangen, daß Sie mir eine Tochter zurückgeben.«
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		Und er trocknete eine Träne, die an seiner Wimper zitterte. Dann
wandte er sich mit einer Bewegung von unvergleichlichem Adel zu
Sigognac und sagte:

		»Mein Herr, Sie können sich mit Ihren Freunden entfernen.
Isabella hat bei ihrem Vater nichts zu fürchten, und dieses Schloß
wird fortan ihre Wohnung sein. Jetzt, wo ihre Herkunft bekannt ist,
geziemt es sich nicht, daß sie nach Paris zurückkehrt. Ich danke
Ihnen, obwohl es mich die Hoffnung auf die Fortdauer meines Namens
kostet, daß Sie meinem Sohne eine schmachvolle Tat, was sage ich,
ein abscheuliches Verbrechen erspart haben! Ein Blutflecken ist mir
auf meinem Wappenschild lieber als ein Schmutzflecken. Da
Vallombreuse ein Nichtswürdiger war, so haben Sie wohl daran getan,
ihn zu töten. Sie haben als echter Edelmann gehandelt, und man
versichert [bookmark: page270] mir, daß Sie es sind, weil Sie die
Wehrlosigkeit, die Unschuld und die Tugend beschützen. Es war Ihr
Recht. Die gerettete Ehre meiner Tochter wiegt den Tod ihres
Bruders auf. Dies sagt mir die Vernunft, mein Vaterherz aber lehnt
sich dagegen auf, und es könnten ungerechte Rachegedanken in mir
erwachen, die ich nicht bemeistern könnte. Verschwinden Sie; ich
werde Sie nicht verfolgen, sondern zu vergessen suchen, daß die
gebieterische Notwendigkeit Ihre Klinge gegen die Brust meines
Sohnes gelenkt hat.«

		»Monseigneur,« antwortete Sigognac im Tone der tiefsten
Ehrerbietung, »ich teile den Schmerz eines Vaters so vollständig,
daß ich, ohne ein Wort verlauten zu lassen, die blutigsten und
bittersten Beleidigungen hingenommen hätte, obschon mir mein
Rechtsgefühl in diesem unglücklichen Kampfe keinen Vorwurf macht.
Ich würde, um mich in Ihren Augen zu rechtfertigen, nichts sagen,
was diesen unglücklichen Herzog von Vallombreuse anklagte, aber
glauben Sie mir, daß ich ihn nicht gesucht, daß er sich mir von
selbst in den Weg geworfen und daß ich bei mehr als einer
Gelegenheit alles getan habe, um ihn zu schonen. Selbst hier war es
[bookmark: page271] nur seine
blinde Wut, die ihn in meinen Degen stürzte. Ich lasse Isabella,
die mir teurer ist als das Leben, in Ihren Händen und ziehe mich
verzweiflungsvoll von diesem traurigen Siege zurück, der für mich
eine wahrhafte Niederlage ist, weil er mein Glück vernichtet. Ach,
wie weit besser wäre es gewesen, wenn ich gefallen wäre!«

		Darauf verneigte sich Sigognac gegen den Prinzen, richtete auf
Isabella einen langen Blick der Liebe und der Trauer und ging dann,
gefolgt von Scapin und Lampourde, die Stufen der Treppe hinab,
nicht ohne mehr als einmal den Kopf herumzudrehen, was ihm
gestattete, Isabella zu sehen, die, um nicht zu sinken, an das
Geländer gelehnt stand und das Tuch vor die überströmenden Augen
drückte.

		Sigognac und seine Begleiter gingen über die Zugbrücke, um ihre
Pferde, die sie in dem kleinen Gehölz gelassen hatten, zu suchen.
Die Pferde hatten sich nicht von der Stelle gerührt, die Reiter
schwangen sich auf und machten sich sofort auf den Weg nach
Paris.

		Das Schloß lag jetzt ebenso ruhig und still, als es kurz vorher
lärmend und geräuschvoll war. [bookmark: page272]

		In dem Zimmer, in das die Diener den Herzog gelegt hatten, ließ
ein auf einem Nebentische stehender Armleuchter seine Strahlen auf
das Bett Vallombreuses fallen, der unbeweglich dalag wie ein Toter,
und auf dem dunkelroten Grund der Vorhänge und im roten Widerschein
der Seide noch bleicher aussah.

		Der Prinz saß in einem Armstuhle am Bette und betrachtete mit
trauerndem Blicke dieses Antlitz, das ebenso weiß war als das
Spitzenkissen, das sich rings um dasselbe aufblähte. Die Blässe
machte die Züge noch zarter und reiner. Alles Gemeine, das das
Leben einem menschlichen Gesichte aufprägen kann, verschwand jetzt
unter marmorner Ruhe, und nie war Vallombreuse schöner gewesen. Als
der Prinz diese wunderbare Hülle betrachtete, die so bald in Staub
zerfallen sollte, vergaß er, daß die Seele eines Dämons darin
gewohnt, und er dachte mit Schmerz an den großen Namen, den die
vergangenen Jahrhunderte ehrerbietig überliefert hatten, der aber
nun nicht auf künftige vererbt werden sollte. Es war mehr als der
Tod seines Sohnes, den er beklagte; es war der Tod seines Hauses.
Er hielt Vallombreuses eiskalte Hand in der seinigen, und da er
[bookmark: page273] ein
wenig Wärme darin fühlte, so bedachte er nicht, daß diese von ihm
käme, sondern gab sich sofort trügerischen Hoffnungen hin.

		Isabella stand mit gefalteten Händen am Fuße des Bettes, und
betete mit der ganzen Inbrunst ihrer Seele für diesen Bruder, an
dessen Tod sie die unschuldige Ursache war und der mit seinem Leben
das Verbrechen bezahlte, zu sehr geliebt zu haben.

		»Und der Arzt kommt nicht«, sagte der Prinz ungeduldig.
»Vielleicht gibt es doch eine Rettung.«

		Eben als er diese Worte sprach, öffnete sich die Tür, und der
Wundarzt trat ein in Begleitung eines Schülers, der ihm seine
Instrumente trug. Nachdem er sich verneigt, ging er, ohne ein Wort
zu sprechen, auf das Bett zu, auf dem der junge Herzog lag, fühlte
ihm an den Puls, legte ihm die Hand aufs Herz und machte eine
entmutigende Gebärde. Um aber seinem Urteile wissenschaftliche
Gewißheit zu geben, zog er aus seiner Tasche einen kleinen Spiegel
von poliertem Stahl und hielt ihn Vallombreuse vor den Mund. Dann
betrachtete er den Spiegel aufmerksam. Auf der Fläche des Metalls
hatte sich eine leichte Wolke gebildet, die es trübte. [bookmark: page274] Der
erstaunte Arzt wiederholte seinen Versuch. Abermals bedeckte ein
Nebel den Stahl. Isabella und der Prinz folgten mit ängstlichem
Blicke den Bewegungen des Wundarztes, dessen Gesicht sich ein wenig
aufgeheitert hatte.

		»Das Leben ist noch nicht vollständig erloschen«, sagte er
endlich, indem er sich zu dem Prinzen wendete und seinen Spiegel
abwischte; »der Verwundete atmet noch, und solange nicht der Tod
seinen Finger auf den Kranken gelegt hat, ist auch noch Hoffnung
da. Geben Sie sich jedoch nicht einer übereilten Freude hin, die
Ihren Schmerz nur noch bitterer machen würde. Ich habe bloß gesagt,
daß der Herr Herzog von Vallombreuse noch nicht den letzten Seufzer
ausgehaucht hat – dies ist alles. Ich will nun die Wunde
untersuchen, die vielleicht nicht tödlich ist.«

		»Geh jetzt, Isabella«, sagte der Prinz. »Ein solcher Anblick
taugt nicht für ein junges Mädchen. Man wird dich von dem Ausspruch
des Arztes in Kenntnis setzen, sobald er seine Untersuchung beendet
hat.«

		Das junge Mädchen zog sich zurück, geleitet von einem Diener,
der sie in ein anderes Zimmer führte, da das vorher bewohnte von
[bookmark: page275] dem
darin stattgehabten Kampfe noch ganz in Verwirrung und Unordnung
war.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Mit Hilfe seines Schülers öffnete der Wundarzt das Wams des
jungen Herzogs, riß das Hemd auf und entblößte die Brust, auf der
sich eine schmale dreieckige, mit einigen Blutstropfen besetzte
Wunde zeigte. Der Bluterguß war hauptsächlich nach innen
erfolgt.

		Der Arzt öffnete die Ränder der Wunde und sondierte sie. Eine
leichte Bewegung zuckte über das Gesicht des Verwundeten, dessen
Augen immer noch geschlossen blieben und [bookmark: page276] der unbeweglich lag wie
eine Statue auf einem Grabmal.

		»Das ist gut«, sagte der Arzt, als er dieses Zucken bemerkte.
»Er empfindet Schmerz, folglich lebt er. Diese Empfindlichkeit ist
von guter Vorbedeutung.«

		»Nicht wahr, er wird leben?« fragte der Prinz. »Wenn Sie ihn
retten, so soll mir kein Lohn, den Sie verlangen, zu groß
sein.«

		»Hoffen wir nicht zuviel«, sagte der Arzt. »Noch stehe ich für
nichts. Der Degen hat den oberen Teil der rechten Lunge durchbohrt,
und das ist ein schwerer, sehr schwerer Fall. Dennoch, da der
Verwundete jung, gesund und kräftig und so gebaut ist, daß er ohne
diese verwünschte Wunde hundert Jahre leben könnte, so ist es
möglich, daß er davonkommt, wenn sich nicht unvorhergesehene
Verwicklungen einstellen. Der noch im Aufsteigen begriffene
Lebenssaft macht derartige Verluste sehr schnell wieder gut. Durch
Schröpfen und Aderlassen will ich die Brust von dem Blute
freizumachen suchen, das sich ins Innere ergossen hat und den Herrn
Herzog schließlich zum Ersticken brächte. Nun«, fuhr er zu seinem
Schüler gewendet fort, »mache die Binden und [bookmark: page277] Kompressen fertig, damit
ich den ersten Verband anlegen kann.«

		Nachdem diese Operation beendet war, sagte der Arzt zu dem
Prinzen:

		»Geruhen Sie zu befehlen, Monseigneur, daß man uns in einem
Winkel dieses Zimmers ein Feldbett aufschlägt und uns einen kleinen
Imbiß reicht, denn ich werde mit meinem Schüler abwechselnd bei dem
Herrn Herzog wachen. Es kommt viel darauf an, daß ich zugegen
bleibe, um jedes Symptom zu erspähen, es zu bekämpfen, wenn es
ungünstig ist, und wenn es gut ist, zu fördern. Haben Sie Vertrauen
zu mir, Monseigneur, und glauben Sie, daß alles, was menschliche
Wissenschaft tun kann, um ein Leben zu retten, mit Mut und Vorsicht
getan werden wird. Kehren Sie jetzt in Ihre Gemächer zurück – bis
morgen stehe ich Ihnen für das Leben Ihres Herrn Sohnes.«

		Durch diese Versicherung ein wenig beruhigt, zog sich
Vallombreuses Vater in seine Gemächer zurück, wohin ihm ein Lakai
alle Stunden Bericht über den Zustand des jungen Herzogs
erstattete.

		Isabella fand in der neuen Wohnung, die man ihr angewiesen,
dieselbe schweigsame, schüchterne Zofe, die ihr beim Auskleiden
[bookmark: page278] behilflich
gewesen, nur hatte sich der Ausdruck ihrer Physiognomie vollständig
verändert. Ihre Augen leuchteten in einem eigentümlichen Glanze,
und das Strahlen des befriedigten Hasses erhellte ihr bleiches
Antlitz.

		Die endlich erfolgte Rache einer unbekannten und in der kalten
Wut der Ohnmacht still getragenen Kränkung verwandelte das stumme
Gespenst in ein lebendes Weib. Mit kaum verhehlter Freude ordnete
sie Isabellas schönes Haar, legte ihr das Nachtgewand an, kniete
vor ihr nieder, um ihr die Schuhe auszuziehen, und schien ebenso
liebreich zu sein, als sie sich vorher störrisch gezeigt. Ihre
vorher so fest versiegelten Lippen flossen jetzt über von
Fragen.

		Isabella jedoch, die immer noch mit den Ereignissen des Abends
beschäftigt war, achtete nicht weiter darauf und bemerkte
ebensowenig das Stirnrunzeln und die gereizte Miene dieses
Mädchens, als ein Diener eintrat, um zu melden, daß für den Herrn
Herzog noch nicht alle Hoffnung vorüber sei. Bei dieser Nachricht
entschwand die Freude wieder aus ihrem düsteren, einen Augenblick
lang hell gewesenen Gesichte, und sie zeigte wieder ihre traurige
Haltung bis zu [bookmark: page279] dem Augenblicke, da ihre Herrin sie mit
wohlwollender Gebärde verabschiedete.

		In einem weißen Bette suchte Isabella sich Rechenschaft von den
Gefühlen zu geben, die dieser plötzliche Schicksalswechsel in ihr
erweckte. Gestern noch war sie weiter nichts als eine arme
Komödiantin, ohne einen anderen Namen als den, mit welchem der
Anschlagzettel an den Straßenecken sie bezeichnete. Heute erkannte
ein Mann von hohem Range sie als seine Tochter an. Der furchtbare
Herzog von Vallombreuse, der trotz seiner Bosheit so schön war,
verwandelte sich aus einem Liebhaber in einen Bruder, und wenn er
am Leben blieb, so mußte seine Leidenschaft in einer reinen und
ruhigen Freundschaft erlöschen. Dieses Schloß, kurz vorher noch ihr
Gefängnis, war ihre Wohnung geworden, sie war hier zu Hause, und
die Diener gehorchten ihr mit einer Ehrerbietung, die nichts
Gezwungenes oder Verstelltes mehr hatte.

		So mit Glück überhäuft, wunderte Isabella sich, keine größere
Freude empfinden zu können. Ihre Seele mußte sich erst an diese so
neue Gedankenreihe gewöhnen. Vielleicht fehlte ihr, ohne sich
selbst vollkommen klar darüber zu sein, ihr Theaterleben. [bookmark: page280] Der Gedanke aber,
der alles andere beherrschte, war der an Sigognac. Wurde sie durch
diese Veränderung ihrer Lage von diesem so vollkommenen,
hingebenden und mutigen Anbeter entfernt oder ihm nähergebracht?
Als sie arm war, hatte sie sich geweigert, seine Gattin zu werden,
weil sie fürchtete, ihm auf seinem Lebenswege ein Hindernis zu
sein. Nun aber, reich, war es für sie eine teure Pflicht, ihm ihre
Hand zu bieten. Die anerkannte Tochter eines Prinzen konnte wohl
die Baronin von Sigognac werden.

		Aber der Baron war Vallombreuses Mörder, und ihre Hände konnten
nicht über einem Grabe vereint werden. Wenn der junge Herzog seiner
Wunde auch nicht erlag, so bewahrte er doch vielleicht einen
unauslöschlichen Groll. Der Prinz war, wie gut und edelmütig er
auch sein mochte, imstande, mit eben nicht günstigem Blick den Mann
zu betrachten, der ihn beinahe eines Sohnes beraubt hätte. Er
konnte vielleicht auch für Isabella ein anderes Ehebündnis
wünschen. Im stillen aber nahm sich das junge Mädchen vor, der
Liebe, die sie als Schauspielerin gefaßt hatte, treu zu
bleiben.

		Zufrieden mit diesem Entschluß, war sie eben [bookmark: page281] im Begriff, einzuschlafen,
als ein leichtes Geräusch sie bewog, wieder die Augen zu öffnen,
und sie gewahrte Chiquita, die, am Fuße des Bettes stehend,
schweigend und mit nachdenklicher Miene sie betrachtete.

		»Was willst du, liebes Kind?« sagte Isabella in ihrem sanftesten
Tone. »Bist du nicht mit den andern gegangen? Wenn du bei mir zu
bleiben wünschest, so will ich dich behalten, denn du hast mir
große Dienste geleistet.«

		»Ich liebe dich sehr,« antwortete Chiquita, »aber solange
Agostin lebt, kann ich nicht bei dir bleiben. Die Klingen von
Albacota sagen: ›Soy de un dueñio‹,
was so viel bedeutet als: ›Ich habe nur einen Herrn‹ – ein schönes
Wort und des treuen Stahles würdig. Dennoch habe ich einen Wunsch.
Wenn du findest, daß ich mich für das Perlenhalsband dankbar
gezeigt habe, so küsse mich. Ich bin noch niemals geküßt worden. Es
muß so schön sein!«

		»Oh, von Herzen gern!« rief Isabella, indem sie die Kleine beim
Kopfe faßte und auf die braunen Wangen küßte, die vor
Gemütsbewegung dunkelrot wurden.

		»Nun leb wohl«, sagte Chiquita, die sofort wieder ihre gewohnte
Ruhe gewann. [bookmark: page282]

		Sie wollte davongehen, wie sie gekommen war, als sie auf dem
Tische das Messer erblickte, dessen Führung sie der jungen
Schauspielerin gelehrt hatte, damit sie sich gegen Vallombreuses
Zudringlichkeiten verteidigen könnte, und sie sagte zu Isabella:
»Gib mir mein Messer wieder, du brauchst es nun nicht mehr.«

		Und damit verschwand sie.

		*

	
		
		Familienleben

		Der Arzt hatte sich für Vallombreuses Leben bis zum
nächstfolgenden Morgen verbürgt. Er hatte sein Versprechen
gehalten.

		Als der Tag in das Zimmer drang, fand er den Verwundeten noch
atmend. Seine Augenlider öffneten sich sogar ein wenig und ließen
einen stumpfen, glasigen, scheuen Blick umherirren. Sein Herz
begann unter dem lauschenden Ohr des Arztes allmählich wieder zu
schlagen. Es waren nur schwache Schläge, dumpfe Zeichen des Lebens,
die nur die Wissenschaft hören konnte. Die halbgeöffneten Lippen
ließen die weißen Zähne hindurchblitzen und wurden von einem matten
Lächeln umspielt. [bookmark: page283]

		Zu den Häupten des Bettes stehend, beobachtete Meister Laurent,
der Wundarzt, diese Symptome mit gespannter, scharfblickender
Aufmerksamkeit. Er war ein sehr erfahrener und gelehrter Mann,
dieser Meister Laurent, dem es, um so bekannt zu sein, wie er es
verdiente, bis jetzt nur an aufsehenerregenden Gelegenheiten
gefehlt hatte. Deshalb legte er auf die Herstellung des jungen
Herzogs ein ungeheures Gewicht. Seine Eigenliebe und sein Ehrgeiz
waren bei diesem Zweikampf, den er gegen den Tod führte, in
gleicher Weise beteiligt. Um den Ruhm des Sieges für sich ganz
allein zu wahren, hatte er dem Prinzen, der die berühmtesten Ärzte
von Paris kommen lassen wollte, gesagt, er wolle dies alles schon
allein besorgen, und nichts sei bei Behandlung einer solchen Wunde
gefährlicher als ein Wechsel in der Methode.

		»Nein, er wird nicht sterben«, sagte er bei sich selbst, während
er den jungen Herzog mit aufmerksamem Blick betrachtete. »Er hat
noch nicht das hippokratische Gesicht, seine Glieder besitzen noch
Geschmeidigkeit, und er hat die Morgenunruhe, die verderbliche
Krisen herbeizuführen pflegt, gut überstanden. Übrigens muß
er auch leben; seine [bookmark: page284] Rettung soll mein Glück machen. Ich werde diesen
schönen jungen Mann, den Erben eines edlen Geschlechts, den Krallen
des Todes entreißen. Er soll mir den Weg aus diesem elenden Dorfe
bahnen, in dem ich vegetiere. Versuchen wir vor allen Dingen,
selbst auf die Gefahr hin, ein Fieber herbeizuführen, ihm durch ein
energisch stärkendes Mittel wieder einige Kräfte zu geben.«

		Er öffnete seinen Medikamentenschrein, nahm aus dem Kasten
mehrere Fläschchen heraus, die Essenzen von verschiedener Färbung
enthielten. Die einen waren rot wie Rubin, die andern grün wie
Smaragd, noch andere goldgelb oder farblos wie Kristall. Meister
Laurent las, obwohl er seiner Sache sicher war, die Aufschriften
der Phiolen, die er beiseite gesetzt, zu wiederholten Malen, hielt
sie gegen das Licht, wog die Quantitäten, die er jedem Fläschchen
entnahm, in einem silbernen Maß und setzte aus diesem allen einen
Trank nach einem Rezept zusammen, das er als sein Geheimnis
betrachtete.

		Nachdem die Mischung bereitet war, befahl er seinem Famulus, den
Kopf des Herzogs ein wenig in die Höhe zu heben. Dann brach er mit
Hilfe eines dünnen Spatels die Zähne des Verwundeten auf, und es
gelang ihm, [bookmark: page285]
den engen Hals der Flasche zwischen die Doppelreihe der Zähne zu
drängen. Einige Tropfen der Flüssigkeit drangen in den Gaumen des
jungen Herzogs, und ihr herber, starker Geschmack rief in den sonst
unbeweglichen Zügen ein leichtes Zucken hervor. Ein Schluck floß in
die Brust hinab, es dauerte nicht lange, so folgte darauf ein
zweiter, und die ganze Dosis wurde zur großen Freude des Arztes
ohne große Mühe eingeflößt. Sowie Vallombreuse trank, stieg eine
leise Röte auf seinen Wangen empor. Ein warmer Glanz leuchtete aus
seinen Augen und seine auf der Bettdecke ausgestreckte, bis jetzt
regungslose Hand suchte einen andern Platz. Er stieß einen Seufzer
aus und ließ, wie jemand, der aus einem Traum erwacht, einen Blick
um sich schweifen, in dem sich das wiederkehrende Bewußtsein
verriet.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Ich spielte ein gewagtes Spiel,« sagte Meister [bookmark: page286] Laurent bei sich selbst,
»diese Arznei ist ein Trank, der ebensogut töten als auferwecken
kann. Er hat auferweckt.«

		In diesem Augenblicke hob eine Hand vorsichtig den Türvorhang,
und das ehrwürdige Gesicht des Prinzen, der in dieser furchtbaren
Nacht um zehn Jahre gealtert zu sein schien, schaute hervor.

		»Nun, Meister Laurent?« murmelte er ängstlich.

		Der Arzt legte den Finger auf den Mund und zeigte mit der andern
Hand auf Vallombreuse, der etwas aufrecht auf seinem Kopfkissen lag
und kein leichenhaftes Ansehen mehr hatte, denn der Trank brannte
in ihm und gab ihm durch sein Feuer neues Leben.

		Meister Laurent näherte sich mit leisem Tritte dem an der Türe
stehenden Prinzen, zog ihn ein wenig beiseite und sagte zu ihm:
»Sie sehen, Monseigneur, der Zustand Ihres Herrn Sohnes wird, statt
sich zu verschlimmern, merklich besser. Allerdings ist er noch
nicht gerettet. Wenn aber nicht eine unerwartete Verwicklung
eintritt, der ich soviel als möglich vorzubeugen bemüht sein werde,
glaube ich, daß er vollständig wieder genesen wird.« [bookmark: page287]

		Ein lebhaftes Gefühl väterlicher Freude verklärte die Züge des
Prinzen, aber als er in das Zimmer hineintreten wollte, um seinen
Sohn zu küssen, legte Meister Laurent ihm ehrerbietig die Hand auf
den Arm und hielt ihn zurück, indem er sagte:

		»Erlauben Sie mir, Monseigneur, mich der Erfüllung dieses sehr
natürlichen Wunsches zu widersetzen. Ihre geliebte und gefürchtete
Nähe könnte bei dem entkräfteten Zustande, in dem er sich befindet,
eine gefährliche Krisis zur Folge haben. Jede Gemütsbewegung wäre
ihm verderblich und imstande, den schwachen Faden zu zerreißen, mit
dem er wieder an das Leben geknüpft ist. In einigen Tagen, wenn
seine Wunde zu vernarben beginnt und seine Kräfte allmählich
wiederkehren, können Sie ganz nach Belieben und ohne Gefahr die
Freude genießen, ihn zu sehen.«

		Der Prinz erkannte die Gründe des Arztes als richtig an und zog
sich beruhigt in sein Zimmer zurück, bis die Mittagsstunde schlug,
zu der der Haushofmeister eintrat, um zu melden, daß das Mahl
aufgetragen sei.

		»Man melde es der Gräfin von Lineuil, meiner Tochter. Diesen
Titel wird sie fortan tragen«, sagte der Prinz zu dem
Haushofmeister, [bookmark: page288] der sich beeilte, diesen Auftrag zu
vollziehen.

		Als Isabella eintrat, saß der Prinz schon auf seinem Stuhle,
dessen hohe Lehne eine Art Baldachin vorstellte. Hinter ihm standen
zwei Lakaien in großer Livree. Isabella begrüßte ihren Vater mit
einer ehrerbietigen Verbeugung, die durchaus nichts vom Theater
hatte, sondern von jeder vornehmen Dame gutgeheißen worden wäre.
Ein Diener brachte ihr einen Stuhl, und sie setzte sich, ohne allzu
verlegen zu werden, dem Prinzen gegenüber auf die Stelle, die er
ihr mit der Hand andeutete.

		Noch ganz aufgeregt von den Ereignissen des vergangenen Tages
und der vergangenen Nacht, noch ganz verblüfft und geblendet durch
den plötzlichen Wechsel ihres Schicksals, bekümmert über ihren so
schwer verwundeten Bruder und in großer Unruhe über das Schicksal
ihres geliebten Sigognac, genoß sie von den aufgetragenen Speisen
und Getränken nur sehr wenig.

		»Sie essen nicht und Sie trinken nicht, Gräfin«, sagte der Prinz
zu ihr. »Erlauben Sie mir, Ihnen diesen Rebhuhnflügel
vorzulegen.«

		Bei dieser in freundschaftlichem und doch [bookmark: page289] ernstem Tone gesprochenen Anrede
heftete Isabella ihre schönen blauen verwunderten Augen mit
schüchtern fragendem Blick auf den Grafen.

		»Ja, Gräfin von Lineuil sind Sie. Es ist dies der Name eines
Landgutes, das ich Ihnen schenke, denn der Name Isabella, wie
reizend er auch sein mag, geziemt meiner Tochter nicht, ohne noch
von einem andern begleitet zu sein.«

		Isabella erhob sich, von einer ungestümen Regung des Herzens
getrieben, ging auf die andere Seite des Tisches, kniete vor dem
Prinzen nieder, ergriff seine Hand und küßte dieselbe zum Dank für
die ihr erwiesene Aufmerksamkeit.

		»Stehen Sie auf, meine Tochter,« hob der Prinz mit gerührter
Miene wieder an, »und nehmen Sie Ihren Platz wieder ein. Was ich
jetzt tue, ist nicht mehr als gerecht. Das Schicksal nur
verhinderte mich, es eher zu tun, und die furchtbare Begegnung, die
uns alle hier zusammengeführt, hat etwas, worin ich den Finger
Gottes erkenne. Ihre Tugend hat die Verübung eines großen
Verbrechens verhindert, und ich liebe Sie wegen dieser
Rechtschaffenheit, sollte sie mir auch das Leben meines Sohnes
kosten. Gott wird ihn [bookmark: page290] aber retten. Meister Laurent hat mir Hoffnung
gemacht, und von der Schwelle, von wo aus ich Vallombreuse in
seinem Bett betrachtete, schien er mir keineswegs jenes Todessiegel
auf der Stirne zu tragen, das wir Kriegsleute so deutlich zu
erkennen wissen.« Nachdem das Mahl vorüber war, lenkte der Prinz
seine Schritte nach dem Salon, in dem ihm auf ein Zeichen hin
Isabella folgte. Der alte Herr setzte sich an den Kamin, ein bis an
die Decke hinaufreichendes Meisterwerk der Bildhauerei, und seine
Tochter nahm neben ihm Platz.

		Die Lakaien hatten sich entfernt. Der Prinz faßte Isabellas Hand
zärtlich in die seinigen und betrachtete die so seltsam
wiedergefundene Tochter eine Zeitlang schweigend. Dann sprach er zu
ihr:

		»Ohne Zweifel, liebe Tochter, wirst du bei diesem Ereignis, das
uns auf so seltsame, romantische und fast übernatürliche Weise
zusammenführt, gedacht haben, daß ich während dieser ganzen, seit
deiner Kindheit verflossenen Zeit dich nicht gesucht habe, und daß
nur der Zufall das verlorene Kind dem vergeßlichen Vater wieder
zugeführt hat. Dies wäre aber eine schwere Verkennung meiner
Gefühle. Du hast ein so gutes Herz, daß du [bookmark: page291] diesen Gedanken sicherlich bald
wieder aufgegeben hast.

		»Deine Mutter Cornelia war, wie dir wohl bekannt sein wird, von
hochfahrendem, stolzem Wesen. Als mich gebieterische Einflüsse, ich
möchte fast sagen, die Staatsräson, zwangen, gegen meinen Willen
mich von ihr zu trennen, um eine Ehe zu schließen, die mir durch
einen jener allerhöchsten Wünsche geboten wurde, Befehle, denen
niemand sich widersetzen darf, wies sie, außer sich vor Zorn,
hartnäckig alles zurück, was ihre Lage verbessern und die deinige
in der Zukunft hätte sicherstellen können. Landgüter, Schlösser,
Leibrenten, Geld, Schmucksachen – alles wies sie mit stolzer
Verachtung zurück.

		»Diese Uneigennützigkeit, die ich bewunderte, machte mich nicht
weniger eigensinnig, und ich übergab die von deiner Mutter
zurückgeschickten Summen und Besitzurkunden einem Vertrauten, damit
sie sie an sich nehmen konnte, falls ihre Gesinnung sich änderte.
Sie beharrte jedoch bei ihrer Weigerung, wechselte den Namen und
ging zu einer andern Truppe über, mit der sie die Provinz bereiste
und Paris und die Orte, an denen ich mich befand, sorgfältig mied.
Bald [bookmark: page292] verlor
ich ihre Spur, um so mehr, als der König, mein Herr, mich mit
Gesandtschaften und geheimen Missionen beauftragte, die mich lange
im Auslande beschäftigten.

		»Als ich wiederkam, erfuhr ich durch sichere Vertrauensmänner,
die sich bei Schauspielern von verschiedenen Theatern erkundigt
hatten, daß Cornelia schon seit mehreren Monaten tot sei. Von einer
Tochter hatte man nichts gehört und wußte nicht, was aus ihr
geworden war. Die immerwährenden Reisen solcher Truppen, die
veränderten Namen, die ihre Mitglieder sich beilegen, und die nicht
immer dieselben bleiben, machen derartige Nachforschungen sehr
schwierig. Die von mir deponierten Summen waren noch unberührt.
Augenscheinlich hatte Cornelia in ihrem Zorne mir ihre Tochter
entziehen und sich auf diese Weise an mir rächen wollen. Ich mußte
glauben, du seiest ebenfalls tot, und dennoch sagte mir ein
geheimer Instinkt, daß du noch lebst. Ich entsann mich, wie hübsch
und freundlich du in deiner Wiege lagst, und wie du mich, wenn ich
mich bückte, um dich zu küssen, an meinem damals noch schwarzem
Schnurrbart zupftest.

		»Die Geburt meines Sohnes hatte diese Erinnerung [bookmark: page293] von neuem belebt, statt sie
abzuschwächen. Wenn ich ihn, mit Bändern und Spitzen bedeckt, wie
ein königliches Kind heranwachsen sah, sagte ich mir, daß du
vielleicht, nur notdürftig bekleidet, auf einem Karren oder in
einer Scheune von Frost und Hunger gequält würdest. Ich bereute
jetzt, das Kind nicht gleich vom Tage seiner Geburt an der Mutter
entzogen zu haben, aber freilich glaubte ich damals, diese Liebe
werde ewig dauern.

		»Später gesellten sich zu diesen peinlichen Betrachtungen noch
andere. ›Sie versprach schön zu werden,‹ sagte ich bei mir selbst,
›und welchen Angriffen wird sie von jenen Lüstlingen ausgesetzt
sein, die um die Schauspielerinnen herumflattern wie Schmetterlinge
um das Licht‹, und die Röte stieg mir in die Wangen bei dem
Gedanken, daß mein Blut, das in deinen Adern rollt, solcher
Entwürdigung preisgegeben wäre. Oft begab ich mich, für die Bühne
eine größere Vorliebe heuchelnd, als ich in Wirklichkeit hatte, in
Theatervorstellungen, und suchte unter den jüngeren Künstlerinnen
eine Person von deinem Alter und von der Schönheit, die ich dir
zuschrieb, zu entdecken. Ich sah aber nur affektierte, geschminkte
[bookmark: page294] Gesichter,
und hinter unschuldigen Grimassen die Frechheit der Kurtisanen.
Keine dieser widerwärtigen Persönlichkeiten konntest du sein.

		»Ich hatte daher schon der Hoffnung entsagt, die Tochter
ausfindig zu machen, deren Nähe meine alten Tage erheitert hätte.
Die Prinzessin, meine Gemahlin, die mir nach dreijähriger Ehe durch
den Tod wieder entrissen worden, hatte mir kein Kind weiter
geschenkt als Vallombreuse, der durch seinen zügellosen, unbändigen
Charakter mir viel Kummer verursachte.

		»Vor einigen Tagen, als ich in Dienstangelegenheiten in
Saint-Germain beim König war, hörte ich mehrere Herren vom Hofe mit
großem Lobe von der Truppe des Direktor Herodes sprechen, und das,
was sie sagten, machte mir Lust, einer Vorstellung dieser
Schauspieler beizuwohnen, der besten, die seit langer Zeit aus der
Provinz nach Paris gekommen waren. Ganz besonders lobte man eine
gewisse Isabella wegen ihres natürlichen und anmutigen Spieles. Man
versicherte, daß sie auch im Leben das gleiche unschuldige
Naturkind sei wie in ihren Rollen. Selbst die boshaftesten Zungen
verstummten vor ihrer Tugend. [bookmark: page295]

		»Von einer geheimen Ahnung ergriffen, begab ich mich in das
Haus, in dem diese Schauspieler ihre Vorstellungen gaben, und sah
dich unter allgemeinem Beifall spielen. Deine ganze Erscheinung,
dein schüchternes, bescheidenes Wesen, der Ton deiner frischen
Silberstimme, alles dies äußerte eine seltsame Wirkung auf mich.
Selbst für das Auge eines Vaters ist es unmöglich, in dem schönen
zwanzigjährigen Mädchen das Kind zu erkennen, das er, seitdem es in
der Wiege lag, nicht wiedersah. Dennoch aber kam es mir vor, daß,
wenn eine Laune des Schicksals ein Mädchen von Rang und Geburt
nötigte, die Bretter zu betreten, es dann dieses zurückhaltende
feine Spiel haben würde, das die andern Schauspieler in gemessener
Entfernung hält und zu der ganzen Welt zu sagen scheint: ›Wie komme
ich hierher?‹

		»In demselben Stück trat ein Pedant auf, dessen weinrotes
Gesicht mir nicht unbekannt war. Die Jahre hatten seine groteske
Häßlichkeit nicht geändert, und ich erinnerte mich, daß er schon
bei der Truppe, der Cornelia angehörte, die Pantalons und
lächerlichen Alten gespielt hatte. Ich weiß nicht, warum meine
Phantasie sofort dich [bookmark: page296] und diesen Pedanten, den ehemaligen
Kollegen deiner Mutter, in Beziehung brachte. Die Vernunft sagte
mir allerdings, daß dieser Schauspieler recht wohl ein Engagement
bei dieser Truppe angenommen haben könne, ohne daß auch du dabei
wärest; dennoch kam es mir vor, als hätte er das Ende des
geheimnisvollen Fadens in den Händen, der mich in diesem Labyrinth
von dunkeln Ereignissen leiten könnte.

		»Ich beschloß daher, ihn zu befragen, und würde es auch getan
haben, wenn man mir, als ich in die Herberge der Rue Dauphine
schickte, nicht gesagt hätte, daß die Schauspieler verreist seien,
um auf einem Schloß in der Umgebung von Paris eine Vorstellung zu
geben.

		»Ich hätte nun ganz ruhig die Rückkunft der Schauspieler
abgewartet, wenn mir nicht ein braver Diener, der eine schlimme
Verwicklung fürchtete, gesagt hätte, der Herzog von Vallombreuse
sei wahnsinnig in eine Schauspielerin namens Isabella verliebt, die
ihm festesten Widerstand leiste. Er habe daher den Plan entworfen,
sie mit Hilfe einer Schar gedungener Raufbolde zu entführen. Dieses
Unternehmen könne aber einen sehr beklagenswerten Ausgang haben,
weil [bookmark: page297]
die junge Dame von bewaffneten Freunden begleitet sei.

		»Die Ahnung aber, die ich um deine Geburt hegte, versetzte mich
bei dieser Mitteilung in eine leicht begreifliche Unruhe. Ich
erfuhr, daß die Räuber dich in dieses Schloß bringen wollten, und
begab mich mit aller Eile hierher. Du warst aber schon gerettet,
ohne daß deine Ehre gelitten, und der Amethystring hat mir
bestätigt, was die Stimme des Blutes mir bei deinem Anblick
sagte.«

		»Monseigneur und Vater,« antwortete Isabella, »glauben Sie mir,
wenn ich Ihnen versichere, daß ich Sie niemals auch nur in Gedanken
angeklagt habe. Ich bedauere nur, daß ich die recht unschuldige
Ursache des Unglücks bin, das dem Herrn Herzog, Ihrem Sohne,
zugestoßen ist, und ich hätte gewünscht, unter besseren Auspizien
in Ihre Familie einzutreten.«

		»Du hast dir nichts vorzuwerfen, liebe Tochter«, entgegnete der
Prinz. »Du konntest nicht die Geheimnisse erraten, die plötzlich an
den Tag gekommen sind, durch ein Zusammentreffen von Umständen, das
man, wenn man es in einem Buche läse, romanhaft finden würde, und
meine Freude, dich meiner würdig zu finden, wiegt den Kummer,
[bookmark: page298] in
den mich die unglückliche Verwundung meines Sohnes setzt, fast
wieder auf. Sprechen wir daher nicht weiter davon. Wer aber war
unter der Zahl deiner Befreier jener junge Mann, der den Angriff zu
leiten schien und Vallombreuse verwundet hat? Ohne Zweifel ein
Schauspieler, obwohl er mir von sehr vornehmen Aussehen und kühnem
Mut schien.«

		»Ja, mein Vater,« antwortete Isabella, deren Wangen sich mit
schwacher Röte bedeckten, »ja, es ist ein Schauspieler. Wenn es mir
aber erlaubt ist, ein Geheimnis zu verraten, das für den Herrn
Herzog schon keines mehr ist, so will ich Ihnen sagen, daß dieser
angebliche Kapitän Fracasse unter seiner Maske ein edles Antlitz
und unter seinem Theaternamen den Namen eines berühmten
Geschlechtes birgt.«

		»In der Tat,« antwortete der Prinz, »ich glaube davon schon
gehört zu haben. »Und wie heißt dieser wackere Kämpe, dieser
tapfere Ritter und Verteidiger der Unschuld?« fragte der Prinz.

		»Es ist der Baron von Sigognac«, antwortete Isabella mit etwas
zitternder Stimme. »Ich gebe seinen Namen ohne Scheu Ihrer Großmut
anheim. Sie sind zu gerecht, als daß [bookmark: page299] Sie in ihm das Unglück eines Sieges
verfolgen sollten, das er beklagt.«

		»Sigognac«, sagte der Prinz. »Ich glaubte, dieses Geschlecht sei
erloschen. Ist es nicht eine Familie in der Gascogne?«

		»Ja, mein Vater. Sein Schloß liegt in der Umgegend von Dax.«

		»Richtig! Die Sigognacs führen drei goldene Störche in ihrem
Wappen. Ihr Adel ist sehr alt. Palamedes von Sigognac tat sich
ruhmvoll bei dem ersten Kreuzzuge hervor. Ein Raimbaud von
Sigognac, ohne Zweifel der Vater des jetzigen, war ein vertrauter
Freund und Genosse Heinrichs des Vierten in seiner Jugend, folgte
ihm aber nicht an den Hof, denn seine Finanzen waren, wie man
sagte, sehr zerrüttet.«

		»Ja, seine Finanzen waren so zerrüttet,« entgegnete Isabella,
»daß unsere Truppe, die durch eine stürmische, regnerische Nacht
genötigt, ein Asyl zu suchen, den Sohn in einem ganz verfallenen
Eulenturm fand, in dem sich seine Jugend verzehrte. Wir entrissen
ihn diesem Schlosse der Armut, weil wir fürchteten, er könne aus
Stolz und Schwermut darin Hungers sterben. Niemals habe ich das
Unglück mutiger und stolzer ertragen sehen.« [bookmark: page300]

		»Armut ist keine Schande,« sagte der Prinz, »und jedes edle
Haus, das nicht der Ehre untreu geworden, kann sich wieder erheben.
Warum hat der Baron von Sigognac in seinem Mißgeschicke sich nicht
an einen der ehemaligen Waffengefährten seines Vaters oder, noch
besser, geradezu an den König, den Beschützer aller Edelleute,
gewendet?«

		»Das Unglück macht schüchtern, wie tapfer man auch sein möge,
und der Stolz zügelt den Mut«, antwortete Isabella. »Als der Baron
sich mit uns aufmachte, gedachte er in Paris eine günstige
Gelegenheit zu finden, die sich aber nicht geboten hat. Um uns
nicht zur Last zu fallen, übernahm er die Rollen eines unserer
Kameraden, der unterwegs starb, und da diese Rollen unter der Maske
gespielt werden, so glaubte er dadurch seine Würde nicht zu
kompromittieren.«

		»Unter dieser komischen Verkleidung errate ich, ohne gerade ein
Zauberer zu sein, einen kleinen Liebeshandel«, sagte der Prinz
lächelnd.

		So weit war die Unterredung gediehen, als Meister Laurents
Schüler sich anmelden ließ. Er brachte einen günstigen Bericht über
Vallombreuses Gesundheitszustand. Das Befinden [bookmark: page301] des Verwundeten war
so befriedigend als möglich. Nach dem Tranke war eine glückliche
Krisis eingetreten, und der Arzt bürgte fortan für das Leben des
jungen Herzogs. Seine Genesung war nun bloß noch eine Frage der
Zeit.

		Einige Tage später empfing Vallombreuse, durch zwei oder drei
Kissen unterstützt, in seinem Bett den Besuch seines treuen
Freundes, des Chevalier von Vidaline, dem bis jetzt noch nicht
gestattet worden war, ihn zu sehen.

		Der Prinz saß in dem Raume zwischen Bett und Wand und
betrachtete mit väterlicher Freude das bleiche, abgemagerte Gesicht
seines Sohnes, das kein beunruhigendes Symptom mehr aufwies. Die
Farbe war auf die Lippen zurückgekehrt, und der Funke des Lebens
glänzte in den Augen. Isabella stand zu Häupten des Bettes. Der
junge Herzog hielt ihre Hand zwischen seinen Fingern, die schlank
und bläulichweiß waren wie die der Kranken. Da es ihm noch verboten
war, andere als ganz kurze Antworten zu geben, so bewies er ihr,
die die unfreiwillige Ursache seiner Wunde war, auf diese Weise
seine Zuneigung und machte ihr begreiflich, wie gerne er ihr
verzieh. Der Bruder [bookmark: page302] war jetzt an die Stelle des Liebenden
getreten und die Krankheit hatte, indem sie sein Ungestüm zügelte,
diesen schweren Übergang nicht wenig gefördert und erleichtert.

		Isabella war für ihn nun die Gräfin von Lineuil und nicht mehr
die Komödiantin von der Truppe Herodes. Er nickte Vidaline
freundschaftlich zu und machte seine Hand auf einen Augenblick aus
der seiner Schwester los, um sie dem Freunde zu reichen. Dies war
alles, wozu der Arzt für diesmal ihn ermächtigte.

		Nach Verlauf von zwei oder drei Wochen konnte Vallombreuse,
durch leichte, aber nahrhafte Kost gestärkt, einige Stunden auf dem
Sofa zubringen und die Luft vertragen, die durch das geöffnete
Fenster den balsamischen Hauch des Frühlings zutrug.

		Isabella leistete ihm oft Gesellschaft und las ihm vor. Eines
Tages gab ihr der Herzog ein Zeichen, das Buch wegzulegen, und
sagte zu ihr:

		»Liebe Schwester, diese Abenteuer sind die amüsantesten von der
Welt, dennoch aber gestehe ich, daß ich deine reizende Unterhaltung
vor dieser Lektüre vorziehe. Ich hätte nicht geglaubt, so viel
gewinnen zu [bookmark: page303] können, als ich alle Hoffnung verlor. Der
Bruder befindet sich bei dir in einer besseren Stellung als der
Anbeter. Ebenso abweisend wie du gegen den einen warst, ebenso
freundlich bist du gegen den anderen. Ich entdecke in diesem
friedlichen Gefühl einen Reiz, den ich nicht ahnte. Du offenbarst
mir eine bis jetzt noch ganz unbekannte Seite des Umgangs mit
Frauen. Das Wort Tugend hörte ich nur mit Achselzucken, und ich
kann der einzigen, die mir siegreich widerstanden hat, ohne Dünkel
oder Prahlerei sagen, daß ich Gründe hatte, nicht daran zu glauben.
Ich sah dich. Eine unwiderstehliche Zuneigung zog mich zu [bookmark: page304] dir hin,
und zum ersten Male in meinem Leben mischte sich in meinem Herzen
ein Gefühl der Achtung mit dem der Liebe. Dein Charakter trieb mich
zur Verzweiflung, aber dennoch gefiel er mir. Je unerbittlicher du
mich zurückwiesest, desto würdiger fand ich dich meiner. Zorn und
Bewunderung stritten sich in meiner Seele und beherrschten sie
zuweilen gleichzeitig. Selbst in meinen gewalttätigsten
Anwandlungen habe ich dich stets geachtet. Jetzt bin ich glücklich,
denn ich besitze von dir gerade das, was ich, ohne es zu wissen,
wünschte, jene unerschütterliche, ewige, von jeder irdischen
Beimischung freie Zuneigung. Ich besitze endlich eine Seele.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Ja, teurer Bruder,« antwortete Isabella, »sie ist dein und ich
betrachte es als ein großes Glück, es dir sagen zu können. Du
besitzest in mir eine treue Schwester, die dich, um das Versäumte
nachzuholen, doppelt lieben wird, besonders wenn du, wie du
versprochen, den Ungestüm zügelst, der unserem Vater so viel Sorge
macht.«

		»Ja, es ist wahr,« sagte Vallombreuse lächelnd, »ich bin ein
Ungeheuer, aber ich werde mich bessern, wenn auch nicht aus Liebe
zur Tugend, doch wenigstens um meine gute [bookmark: page305] Schwester nicht wieder
diese strenge Miene annehmen zu sehen. Binnen kurzem werde ich nun
vollkommen wiederhergestellt sein, liebe Schwester. Dann werde ich
dich in die Welt einführen, wohin dein Rang dich ruft und wo deine
so vollkommene Schönheit nicht verfehlen wird, dir eine große
Anzahl von Bewunderern zuzuführen, unter denen sich die Gräfin von
Lineuil einen Gatten wählen kann.«

		»Ich habe nicht Lust mich zu vermählen. Du darfst nicht glauben,
daß dies eine bloße Redensart sei und es mir sehr unlieb sein
würde, beim Wort genommen zu werden. Ich habe in dem letzten Akt
der Stücke, in denen ich aufgetreten bin, meine Hand so oft
verschenkt, daß ich keine Eile verspüre, es im wirklichen Leben zu
tun. Ich träume keine süßere Existenz, als bei dem Prinzen, unserem
Vater, und bei dir zu bleiben.«

		»Ein Vater und ein Bruder genügen nicht immer. Diese
Zärtlichkeit füllt das Herz nicht aus. Scheint dir der Chevalier
von Vidaline nicht alles zu besitzen, was zu einem vollkommenen
Ehemann gehört?«

		»Allerdings. Die Frau, die er heiraten wird, kann sich glücklich
schätzen; wie liebenswürdig dein Freund aber auch sein mag, [bookmark: page306] mein lieber
Vallombreuse, so werde ich doch niemals dessen Frau sein.«

		»Was meinst du zu dem Marquis de l'Estang, der kürzlich hier
war, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen, und während seines
ganzen Besuches kein Auge von dir ließ? Er ist schön, jung, von
hoher Geburt und sehr reich.«

		»Seitdem ich die Ehre habe, deiner erlauchten Familie
anzugehören,« entgegnete Isabella, durch dieses Geplauder ein wenig
ungeduldig, »würde sich ein allzu hoher Grad von Bescheidenheit für
mich nicht schicken. Ich will daher nicht sagen, daß ich mich eines
solchen Bündnisses unwürdig betrachte, sollte aber auch der Marquis
de l'Estang bei meinem Vater um meine Hand anhalten, so würde ich
ihn doch zurückweisen. Ich habe es dir schon gesagt, lieber Bruder,
ich mag nicht heiraten, und ich bitte dich, mich in dieser
Beziehung nicht weiter zu quälen.«

		»Wenn die Sache so steht, dann freilich schweige ich,« sagte
Vallombreuse mit unterwürfiger Miene, »glaube mir aber, daß du nur
durch meine Hand vermählt wirst.«

		Diese Unterredung beunruhigte Isabella. Hegte er vielleicht noch
geheimen Groll gegen [bookmark: page307] Sigognac, obwohl er dessen Namen seit
jener Nacht nicht ausgesprochen? Suchte er durch eine Heirat ein
unübersteigliches Hindernis zwischen dem Baron und seiner Schwester
zu errichten? Oder wünschte er einfach zu wissen, ob die in eine
Gräfin verwandelte Schauspielerin nicht auch ihre Gefühle geändert
habe wie ihre Lebenslage? Isabella vermochte diese beiden Fragen,
die sie sich unaufhörlich vorlegte, nicht zu beantworten.

		Solange sie sich in ihrem Schauspielerberufe als ein Hindernis
für Sigognacs Glück betrachtet, hatte sie jeden Gedanken an eine
Vereinigung mit ihm sofort wieder unterdrückt. Jetzt aber, da eine
unerwartete Wendung des Schicksals sie mit allen wünschenswerten
Gütern überhäufte, hätte sie gern durch das Geschenk ihrer Hand den
Mann belohnt, der sie darum gebeten hatte, als sie noch arm und
verachtet war. Sie fand es gewissermaßen niedrig und undankbar,
wenn sie ihr Glück nicht mit dem Genossen ihrer Armut teilte. Aber
alles, was sie tun konnte, war, ihm unabänderliche Treue zu
bewahren, denn sie wagte weder mit dem Prinzen noch mit
Vallombreuse von ihm zu sprechen. [bookmark: page308]

		Bald war der junge Herzog soweit wieder hergestellt, um sich mit
seinem Vater und seiner Schwester zu Tische setzen zu können. Er
benahm sich bei diesen Gelegenheiten gegen den Prinzen mit
Ehrerbietung und gegen Isabella mit zarter Aufmerksamkeit. Er
bewies, daß er trotz seiner anscheinenden Frivolität Geist besaß,
der gebildeter und kenntnisreicher war, als man es bei einem den
Frauen, den Zweikämpfen und Ausschweifungen aller Art ergebenen
jungen Manne erwarten konnte.

		Vallombreuse forderte, als er völlig wieder hergestellt war,
seine Schwester auf, mit ihm einen Spazierritt in den Park zu
machen, und die beiden Geschwister ritten im Schritt eine lange
Allee hinauf, deren hundertjährige Bäume ein für die Strahlen der
Sonne undurchdringliches Dach bildeten.

		Der Herzog hatte seine ganze frühere Schönheit wiedergewonnen.
Isabella war reizend, und nie hatte man ein anmutigeres Paar
nebeneinander herreiten sehen. Nur hatten die Züge des jungen
Mannes den Ausdruck der Heiterkeit, die der jungen Dame dagegen den
der Schwermut. Zuweilen entlockten ihr Vallombreuses Scherzworte
ein mattes Lächeln, dann aber versank sie [bookmark: page309] allemal wieder in ihr
dumpfes Hinbrüten. Ihr Bruder schien diese Niedergeschlagenheit
nicht zu merken, sondern wurde im Gegenteil immer redseliger und
heiterer.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Ach, wie schön ist doch das Leben!« sagte er. »Man ahnt nicht
den Genuß, der schon in dem einfachen Akt des Atmens liegt! Nie
sind mir die Bäume so grün, der Himmel so blau, die Blumen so
duftig erschienen. Es ist, als wäre ich erst gestern geboren und
sähe die Schöpfung zum ersten Male. Wenn ich bedenke, daß ich jetzt
leicht unter einem Marmorsteine liegen könnte, während ich doch mit
meiner lieben Schwester spazieren reite, dann bin ich vor Wonne
fast außer mir! Meine Wunde schmerzt mich nicht im mindesten mehr,
und ich glaube, wir können einen kleinen Galopp riskieren, um
rascher nach dem Schloß zurückzukommen, wo unser Vater uns
wahrscheinlich schon mit Ungeduld erwartet.«

		Trotz des Abmahnens der immer noch ängstlichen Isabella suchte
Vallombreuse die Flanken [bookmark: page310] seines Rosses, und die beiden Pferde
setzten sich in raschere Bewegung.

		Als sie an der Terrasse angelangt waren und der junge Herzog
seine Schwester aus dem Sattel hob, sagte er zu ihr:

		»Nun bin ich wieder ein großer Junge und werde Erlaubnis
erhalten, allein auszugehen.«

		»Wie, du Böser? Kaum geheilt, willst du uns schon wieder
verlassen?«

		»Ja, ich muß einige Tage verreisen«, antwortete Vallombreuse in
nachlässigem Tone.

		In der Tat reiste er auch am nächstfolgenden Morgen, nachdem er
von dem Prinzen Abschied genommen hatte, ab und sagte zu Isabella
in rätselhaftem, seltsamem Tone:

		»Auf Wiedersehen, Schwesterchen, du wirst mit mir zufrieden
sein!«

		*

	
		
		Brennesseln und Spinnweben

		Da Isabella sich so plötzlich aus einer Komödiantin in eine
vornehme Dame verwandelt hatte, so fesselte Sigognac nichts mehr an
die Truppe. Er mußte auf einige Zeit verschwinden, bis der durch
Vallombreuses wahrscheinlichen Tod erweckte Groll wieder [bookmark: page311]
beschwichtigt war. Nachdem er daher nicht ohne Gemütsbewegung von
den wackeren Schauspielern, die ihm stets so gute Freunde und
Kameraden gewesen, Abschied genommen, entfernte er sich von Paris
auf einem kräftigen Pferde und die Taschen gut mit Gelde gefüllt,
seinem Anteil an den Einnahmen. In kleinen Tagreisen näherte er
sich seinem verfallenen Schloß. Es war der einzige Ort, wohin er
sich flüchten konnte, und in seiner Hoffnungslosigkeit empfand er
eine Art Genuß, wieder in die armselige Burg seiner Väter
zurückzukehren, die er besser vielleicht nie hätte verlassen
sollen.

		»Ich bin,« sagte er unterwegs bei sich selbst, »am Ende vom
Schicksal auserkoren, zwischen diesen alten Mauern, vor Hunger und
Langweile zu sterben. Seinem Schicksal kann einmal niemand
entgehen, und ich werde das meine erfüllen. Ich bin der Letzte der
Sigognacs.«

		Eines schönen Abends erblickte Sigognac von weitem die beiden
Türme seines Schlosses, die sich, von der untergehenden Sonne
beleuchtet, in scharfen Umrissen von dem violetten Hintergrund des
Horizonts abhoben. [bookmark: page312]

		Dieser Anblick erweckte in dem Gemüt des Barons seltsam
widerstreitende Empfindungen. Er hatte in diesem verfallenen Schloß
viel gelitten und dennoch empfand er beim Wiederanblick das Gefühl,
wie sie die Rückkehr eines Freundes erweckt, dessen Abwesenheit
seine Fehler vergessen gemacht. Sein Leben war hier arm, dunkel und
einsam, aber doch nicht ohne einige geheime Freuden verflossen,
denn ganz unglücklich kann die Jugend nicht sein. Selbst die
trostloseste hat noch ihre Träume und Hoffnungen.

		Sigognac gab seinem Pferde die Sporen, um noch vor Einbruch der
Nacht an Ort und Stelle zu gelangen. Bald bog er in den früher so
besuchten, jetzt aber gänzlich verödeten Weg ein, der nach dem
Schlosse führte. Ein schwaches fernes Hundegebell ließ sich in dem
tiefen Schweigen des Gefildes hören. Sigognac hielt sein Pferd an,
um besser zu horchen. Er hatte die heisere Stimme Mirauts zu
erkennen geglaubt. Es dauerte nicht lange, so kam das Gebell näher
und verwandelte sich in ein wiederholtes, freudiges, durch keuchend
rasches Laufen unterbrochenes Gekläff. Miraut witterte seinen Herrn
und kam mit der ganzen [bookmark: page313] Schnelligkeit seiner alten Füße
herbeigerannt. Der Baron pfiff auf eine besondere Weise, und nach
wenigen Minuten kam der gute brave Hund schluchzend und fast
menschliche Laute ausstoßend durch eine Lücke der Hecke
hindurchgebrochen. Obwohl ganz außer Atem, sprang er doch dem
Pferde bis an die Nase empor, suchte den Sattel zu erklettern, um
bis zu seinem Herrn zu gelangen, und gab seine Freude auf die
stürmischste Weise zu erkennen. Sigognac bückte sich und
streichelte ihm den Kopf, um ihn einigermaßen zu beschwichtigen.
Durch diesen Empfang zufriedengestellt und um diese frohe Botschaft
den übrigen Bewohnern des Schlosses, das heißt Pierre, Bayard und
Beelzebub, zu verkünden, schoß Miraut fort wie [bookmark: page314] ein Pfeil und begann
vor dem in der Küche sitzenden alten Diener dermaßen zu bellen, daß
dieser sofort begriff, es müsse etwas Außerordentliches
vorgehen.
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		»Sollte der junge Herr zurückkommen?« sagte Pierre bei sich
selbst, indem er sich erhob und hinter Miraut herging, der ihn am
Schoße seines Kittels zerrte.

		Da es Abend war, so hatte Pierre an dem Herde, wo er sein
frugales Abendmahl kochte, einen harzigen Holzspan angezündet,
dessen rötlicher Qualm am Eingange des Weges plötzlich Sigognac und
sein Pferd beleuchtete.

		»Ja, Sie sind es, Herr Baron«, rief der wackere Pierre beim
Anblick seines Herrn freudig. »Miraut hatte es mir schon in seiner
ehrlichen Hundesprache gesagt, denn wir sind hier so allein, daß
Tiere und Menschen einander schließlich verstehen. Da Sie mir Ihre
bevorstehende Rückkehr nicht angezeigt hatten, fürchtete ich mich
zu täuschen. Seien Sie herzlich willkommen. Wir werden versuchen,
Sie möglichst festlich zu empfangen.«

		»Ja, ich bin es, mein guter Pierre«, entgegnete Sigognac;
»Miraut hat dich nicht belogen. Wenn ich auch nicht reicher
zurückkomme, [bookmark: page315] so komme ich doch wenigstens gesund und
wohlbehalten zurück.«

		Nicht ohne Mühe öffnete Pierre die Flügel des alten Tores, und
der Baron von Sigognac ritt unter dem von der Holzfackel
phantastisch beleuchteten Portale hindurch.

		Bei diesem Scheine schienen die drei Störche auf dem
Wappenschild über dem Tore plötzlich Leben zu bekommen und mit den
Flügeln zu schlagen, wie um die Rückkehr des letzten Sprößlings der
Familie zu begrüßen, deren Symbol sie so viele Jahrhunderte
hindurch gewesen waren.

		Plötzlich ließ sich ein langgedehntes Wiehern vernehmen. Es war
Bayard, der im Stalle seinen Herrn witterte und seiner alten
asthmatischen Lunge diese Fanfare entlockte.

		»Schon gut, schon gut, mein armer Bayard,« sagte Sigognac, indem
er vom Pferde stieg und Pierre die Zügel zuwarf, »ich werde dich
sogleich begrüßen.«

		Und er lenkte seine Schritte nach dem Stalle, als er plötzlich
beinahe gefallen wäre. Eine schwärzliche Masse verwickelte sich
miauend, schnurrend und einen krummen Buckel machend, in seine
Beine. Es war Beelzebub, der seine Freude auf alle dem
Katzengeschlecht [bookmark: page316] mögliche Weise zu erkennen gab. Sigognac
hob ihn in seinen Armen bis zu seinem Gesicht empor. Der Kater
geriet förmlich außer sich. Seine runden Augen schossen
Phosphorblitze, und ein nervöses Zucken bewog ihn, seine Krallen
bald zu öffnen, bald zu schließen. Dabei schnurrte er so rasch und
heftig, daß er beinahe erstickt wäre, und stieß seine schwarze Nase
zu wiederholten Malen gegen Sigognacs Schnurrbart. Nachdem der
Baron ihn gebührend liebkost hatte, denn er war weit entfernt,
diese Liebeszeichen bescheidener Freunde zu verschmähen, setzte er
ihn behutsam auf die Erde nieder und klopfte nun Bayard zu
wiederholten Malen mit der flachen Hand auf Hals und Rücken. Das
gute Tier legte seinen Kopf auf die Schulter seines Herrn, kratzte
mit dem Hufe auf dem Boden und versuchte mit dem Hinterteile eine
gewagte Kurbette. Das Pferd, auf dem der Baron gekommen, wurde von
Bayard höflich als Nachbar empfangen.

		Pierre deckte eiligst den Tisch, an dem Sigognac sein frugales
Abendmahl einzunehmen pflegte, setzte auf die eine Seite den
Becher, auf die andere den mit dünnem Wein gefüllten Steinkrug und
stellte sich [bookmark: page317] dann hinter seinen Herrn wie ein
Majordomo, der einen Prinzen bedient. Dem früheren Zeremoniell
zufolge betrachteten Miraut, der rechts, und Beelzebub, der links
saß, den jungen Baron mit Begeisterung und folgten den Wanderungen
seiner Hand von der Schüssel nach dem Munde und von dem Munde nach
der Schüssel in der Erwartung, daß ihnen ebenfalls ein Bissen
zufallen würde. Dieses bizarre Gemälde wurde von dem Schein des
harzigen Spans beleuchtet, den Pierre in einer eisernen Klammer im
Innern des Kamins befestigt, damit der Qualm sich nicht im Zimmer
verbreite. Es glich so genau der zu Anfange dieser Geschichte
geschilderten Szene, daß der Baron, von dieser Ähnlichkeit
betroffen, sich einbildete, bloß geträumt und sein Schloß niemals
verlassen zu haben.
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		Die Zeit, die in Paris so rasch und ereignisvoll vergangen war,
schien in dem Schloß Sigognac stehen geblieben zu sein. Die
eingeschlafenen [bookmark: page318] Stunden hatten sich nicht die Mühe
genommen, ihre staubbedeckte Sanduhr umzudrehen. Alles war noch an
derselben Stelle.

		Sigognac verlor sich unwillkürlich in stumme Betrachtungen, die
Pierre achtete, und Miraut und Beelzebub nicht durch unzeitige
Liebkosungen zu stören wagten.

		Aber es gelang ihm, sich aus diesem Stumpfsinn aufzurütteln, und
da er in Pierres Augen schüchterne Fragen leuchten sah, so erzählte
er diesem würdigen Diener kurz die hauptsächlichen Ereignisse, die
ihn in dieser Geschichte interessieren konnten.

		Bei dem Bericht über die beiden Kämpfe seines Schülers mit
Vallombreuse strahlte der alte wackere Pierre vor Stolz und Freude,
einen solchen Schüler ausgebildet zu haben und machte mit einem
Stocke die Stöße, die Sigognac ihm beschrieb, an der Wand nach.

		»Ach leider, mein wackerer Pierre,« sagte der Baron seufzend,
»hast du mich deine Fechtergeheimnisse zu gut gelehrt. Dieser Sieg
hat mich zugrunde gerichtet und mich auf lange Zeit, wo nicht auf
immer, in dieses armselige, traurige Schloß gebannt. Besser wäre es
gewesen, ich wäre bei diesem [bookmark: page319] letzten verhängnisvollen Kampfe verwundet
oder getötet worden.«

		»Die Sigognacs«, sagte der alte Diener salbungsvoll, »können
nicht geschlagen werden. Was auch geschehen möge, gnädiger Herr,
ich bin froh, daß Sie diesen Vallombreuse getötet haben. Ganz gewiß
ist alles den Regeln gemäß zugegangen, und mehr kann man nicht
verlangen. Was kann wohl ein Mensch, sobald er sich ausgelegt hat,
dagegen einzuwenden haben, wenn er an einem schönen Degenstoß
stirbt?«

		»Sicherlich nichts,« antwortete Sigognac, dem diese Philosophie
des alten Fechtmeisters ein Lächeln abnötigte, »aber ich fühle mich
ein wenig müde. Zünde die Lampe an und geleite mich auf mein
Zimmer.«

		Pierre gehorchte. Der Baron stieg hinter seinem Diener und von
seinem Hund und seiner Katze gefolgt, langsam die alte Treppe mit
der verblichenen Freskomalerei hinauf. An der Tür des Zimmers
angelangt, nahm er die Lampe aus Pierres Händen und schickte diesen
wieder fort, um ihn nicht seine Gemütsbewegung sehen zu lassen.
Langsam durchschritt er das erste Zimmer, in dem vor einigen
Monaten das Nachtessen der Schauspieler stattgefunden hatte. Die
Erinnerung [bookmark: page320] an dieses fröhliche Mahl stimmte ihn noch
trauriger.

		Sigognac trat endlich in sein Schlafzimmer und setzte die Lampe
auf den kleinen Tisch, auf dem noch der Band Gedichte lag, in dem
er gelesen hatte, als die Schauspieler nächtlicherweile an das Tor
des alten Schlosses pochten.

		Isabella hatte hier geschlafen. Ihr schön geformtes Haupt hatte
auf diesem Kissen geruht, diesem Vertrauten so vieler Träume! Bei
diesem Gedanken fühlte Sigognac sein Herz von einem angenehmen
Schmerz gemartert. Seine Phantasie malte sich die Reize jenes
anbetungswürdigen Mädchens mit den lebhaftesten Farben. Seine
Vernunft sagte ihm in zudringlichem, ärgerlichem Ton, daß Isabella
auf immer für ihn verloren sei, und dennoch glaubte er infolge
einer durch die Liebe herbeigeführten Sinnestäuschung dieses reine,
liebenswürdige Antlitz zwischen den Falten der ein wenig geöffneten
Vorhänge zu sehen, wie das eines keuschen Weibes, das die Rückkehr
des Gatten erwartet.

		Um diesen Illusionen ein Ende zu machen, kleidete er sich aus
und legte sich nieder. Trotz seiner Ermüdung aber dauerte es [bookmark: page321] lange, ehe
der Schlaf kam, und seine Augen irrten über eine Stunde in dem
zerfallenen öden Zimmer umher.

		Wenn aber auch der Herr wachte, so schlief doch das Tier.
Beelzebub, der sich zu Sigognacs Füßen zu einer Kugel
zusammengerollt, schnarchte wie die Katze Mahomets auf dem Ärmel
des Propheten. Die tiefe Ruhe des Tieres bemächtigte sich endlich
auch des Menschen, und der junge Baron trat die Reise in das Land
der Träume an.

		Als der Tag graute, war Sigognac von dem Zustande der Verödung,
in dem sein Schloß sich befand, betroffener, als am Abend vorher.
Der Tag hat mit dem Verfalle kein Mitleid. Er beleuchtet grausam
die Falten, die Flecken, den Staub, den Moder. Die Nacht dagegen,
barmherziger, milderte alles mit ihrem freundlichen Schatten.

		Es dauerte jedoch nicht lange, so kehrte er zu dem alten Leben
zurück wie in ein altes Kleid, das man auf einige Zeit abgelegt, um
ein neues anzuziehen. Er fühlte sich wohl in diesem abgetragenen
Gewande, dessen Falten die Gewohnheit gebildet hatte.

		Während der ersten Tage hatte die Betäubung aller seiner so
dicht aufeinander gefolgten Abenteuer, die Überstürzung des [bookmark: page322]
Schicksalswechsels, die notwendige Zerstreuung der Reise ihn
abgehalten, sich von dem wirklichen Zustand seiner Seele
Rechenschaft zu geben. Zur Einsamkeit, zur Ruhe und zum Schweigen
zurückgekehrt, fand er, daß Isabella die Achse war, um die alle
seine Träume sich drehten. Sie erfüllte seinen Kopf und sein
Herz.

		So vergingen zwei oder drei Monate. Sigognac saß in seinem
Zimmer und suchte die Schlußpointe eines Sonnettes zum Lobe seiner
Geliebten, als Pierre ihm meldete, daß ein Kavalier da sei, der ihn
zu sprechen wünsche.

		»Ein Kavalier, der mich zu sprechen wünscht?« sagte Sigognac.
»Du träumst, oder der Kavalier irrt sich. Mir hat kein Mensch auf
der ganzen Welt etwas zu sagen. Jedoch, in Anbetracht der
Seltenheit der Tatsache, führe diesen sonderbaren Sterblichen
herein. Wie heißt er denn?«

		»Seinen Namen wollte er nicht nennen, sondern erklärte, er würde
Ihnen auch keinen Aufschluß geben«, antwortete Pierre, indem er die
Flügeltür weit aufriß.

		Auf der Schwelle erschien ein schöner junger Mann in einem
eleganten braunen, mit Silber verzierten Reitkostüm, grauen [bookmark: page323]
Filzstiefeln mit silbernen Sporen und seinen breitkrämpigen, mit
einer langen grünen Feder geschmückten Hut in der Hand haltend, so
daß man sein stolzes, zartes, schönes Antlitz sehen konnte. Dieser
vollendete Kavalier schien aber durchaus keinen angenehmen Eindruck
auf Sigognac zu machen, denn dieser wurde ein wenig bleich, sprang
nach seinem neben dem Bett hängenden Degen, riß ihn aus der Scheide
und legte sich aus.
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		»Bei Gott, Herr Herzog,« rief er, »ich glaubte Sie getötet zu
haben. Sind Sie es, oder ist es Ihr Geist, der mir erscheint?«

		»Ich bin es selbst, ich, Hannibal von Vallombreuse«, antwortete
der junge Herzog. »Ich bin es selbst mit Fleisch und Bein und so
wenig tot als möglich. Stecken Sie aber diesen Degen nur immer
wieder ein; wir haben uns schon zweimal geschlagen. Dies ist genug.
Ich komme nicht als Feind. [bookmark: page324] Wenn ich mir Ihnen gegenüber einige kleine
Sünden vorzuwerfen habe, so haben Sie sich dafür hinreichend
revanchiert, und wir sind quitt. Um Ihnen meine guten Absichten zu
beweisen, überreiche ich Ihnen hiermit ein vom König
unterzeichnetes Patent, durch das Ihnen ein Regiment verliehen
wird. Mein Vater und ich haben Seine Majestät an die Anhänglichkeit
der Sigognacs an die früheren Könige erinnert. Ich wollte Ihnen in
eigener Person diese gute Nachricht überbringen, und nun – denn ich
bin Ihr Gast – lassen Sie irgendeinem Tier den Hals umdrehen und
stecken Sie an den Spieß, was Sie wollen, aber um Gottes willen
geben Sie mir zu essen. Die Gasthäuser dieser Straße sind
entsetzlich, und meine Wagen, die in einiger Entfernung von hier im
Sande stecken, enthalten meine Mundvorräte.«

		»Ich fürchte sehr, Herr Herzog, mein Mittagessen könnte Ihnen
als eine Rache erscheinen,« antwortete Sigognac mit heiterer
Höflichkeit, »aber legen Sie das armselige Mahl, das ich Ihnen
bieten kann, nicht als Bosheit aus. Ihr offenes, herzliches
Verfahren rührt mich in tiefster Seele, und Sie werden künftig
keinen ergebeneren Freund haben als mich. Obwohl Sie meiner [bookmark: page325] Dienste
nicht bedürfen werden, so gehören sie doch Ihnen. Heda, Pierre,
hole Hühner, Eier und Fleisch und suche diesen Kavalier, der vor
Hunger fast stirbt und nicht daran gewöhnt ist wie wir, so gut zu
bewirten, als es in deinen Kräften steht.«

		Pierre schwang sich aufs Pferd und sprengte mit verhängtem Zügel
in das nächste Dorf, um Lebensmittel zu holen. Er fand einige
Hühner, einen Schinken, eine Flasche alten Wein und bei dem Pfarrer
eine Entenleberpastete, die würdig war, auf der Tafel eines
Bischofs oder eines Prinzen zu stehen. Nach Verlauf einer Stunde
kam er wieder zurück, beauftragte eine große, hagere, zerlumpte
Dirne, die er unterwegs getroffen und kurzweg in das Schloß
geschickt hatte, mit dem Drehen des Bratspießes und deckte in dem
Porträtsaale die Tafel, indem er von dem Porzellangeschirre die
Stücke auswählte, die nicht mehr als einen Sprung oder eine Scharte
hatten, denn an Silbergeschirr war nicht zu denken, weil das letzte
Stück davon schon längst eingeschmolzen war. Dann meldete er seinem
Herrn, daß »serviert sei«.

		Vallombreuse und Sigognac setzten sich einander gegenüber auf
die am wenigsten hinkenden [bookmark: page326] der sechs Stühle, und der junge Herzog,
den diese für ihn ganz neue Situation sehr heiter stimmte, hieb mit
wirklich spaßhaft grimmigem Appetit auf die von Pierre mit so
großer Mühe zusammengebrachten Gerichte ein. Seine Zähne
zermalmten, nachdem sie ein ganzes Huhn verzehrt, die rosigen
Schnitten von einem Bayonner Schinken. Die Entenlebern erklärte er
für ein köstliches, ausgesuchtes, ambrosisches Gericht und fand,
daß der grüngewürzte Ziegenkäse ein vortrefflicher Sporn zum
Trinken sei. Er lobte auch den Wein, der wirklich alt und von einem
guten Jahrgange war, und dessen schöne Farbe in den altväterischen
venezianischen Gläsern wie Purpur glühte.

		Sigognac schmauste ebenfalls tapfer, obschon es ihm wie ein
Traum vorkam, daß er diesen eleganten stolzen Kavalier, – vordem
sein Nebenbuhler, der mehrmals versucht hatte, ihn durch Banditen
aus dem Wege zu räumen, – jetzt vertraulich an seinem Tische sitzen
sah.

		Der Herzog von Vallombreuse verstand Sigognacs Gedanken, ohne
daß dieser sie aussprach, und als der alte Diener noch eine Flasche
edlen Wein und zwei Gläser, kleiner [bookmark: page327] als die andern, auf den Tisch
gesetzt und sich entfernt hatte, zog er die Spitzen seines
Schnurrbarts durch die Finger und sagte zu Sigognac mit
freundschaftlicher Offenheit:

		»Trotz aller Ihrer Höflichkeit, mein lieber Sigognac, sehe ich
wohl, daß Ihnen der Schritt, den ich getan, ein wenig seltsam und
unerwartet vorkommt. Sie sagen bei sich: ›Wie kommt es, daß dieser
stolze, arrogante und gebieterische Vallombreuse sich aus dem
Tiger, der er war, in ein Lamm verwandelt hat, das eine Schäferin
am Bändchen führen könnte?‹ Während der sechs Wochen, die ich
gezwungen war, das Bett zu hüten, habe ich einige Betrachtungen
angestellt, wie selbst der Mutigste sich im Angesicht der Ewigkeit
wohl erlauben darf. Ich lernte die Nichtigkeit vieler Dinge
einsehen und nahm mir für den Fall, daß ich wieder aufkommen
sollte, vor, ein anderes Leben zu führen. Da die Liebe zu Isabella
in reine, heilige Freundschaft übergegangen war, so hatte ich
keinen Grund mehr, Sie zu hassen. Sie waren nicht mehr mein
Nebenbuhler. Ein Bruder kann nicht eifersüchtig auf seine Schwester
sein. Ich dankte Ihnen im stillen für die ehrerbietige
Zärtlichkeit, die Sie nicht aufgehört hatten [bookmark: page328] ihr zu bezeigen, als sie
noch einem Stande angehörte, der so mancherlei Freiheiten
gestattet. Sie waren der erste, der unter der Maske der
Komödiantinnen das reine, edle Gemüt erkannte. Obwohl arm, boten
Sie doch der armen Verachteten den größten Reichtum, den ein
Edelmann besitzen kann, den Namen seiner Ahnen. Jetzt, wo sie reich
und vornehm ist, gehört sie daher mit vollem Rechte Ihnen. Der
Geliebte Isabellas muß der Gatte der Gräfin von Lineuil
werden.«

		»Aber,« antwortete Sigognac, »sie hat mich ja stets hartnäckig
zurückgewiesen, obschon sie an meine unbedingte Uneigennützigkeit
glauben konnte.«

		»Aus übergroßem Zartgefühl und reiner Selbstverleugnung
fürchtete sie Ihrem Glück hinderlich zu sein. Diese Erkenntnis aber
hat die Situation geradezu umgedreht.«

		»Ganz recht. Jetzt wäre ich ein Hindernis für ihre hohe
Stellung. Habe ich wohl ein Recht, weniger Selbstverleugnung zu
zeigen als Isabella?«

		»Lieben Sie meine Schwester immer noch?« sagte der Herzog von
Vallombreuse in ernstem Tone. »Ich habe als Bruder das Recht, diese
Frage an Sie zu richten.« [bookmark: page329]

		»Von ganzer Seele, von ganzem Herzen, mit meinem ganzen Blute,«
antwortete Sigognac, »so sehr und mehr, als je ein Mensch ein Weib
auf dieser Erde geliebt hat, auf der, außer Isabella, nichts
vollkommen ist.«

		»In diesem Falle, Herr Kapitän der Musketiere und bald
Gouverneur einer Provinz, lassen Sie Ihr Pferd satteln und kommen
Sie mit mir nach Vallombreuse, damit ich Sie in aller Form dem
Prinzen, meinem Vater, und der Gräfin von Lineuil, meiner
Schwester, vorstelle. Isabella hatte den Ritter von Vidaline, den
Marquis von l'Estang, zwei sehr schöne, junge Leute, meiner Treu,
als Gatten abgelehnt. Aber ich glaube, sie wird, ohne sich
allzusehr bitten zu lassen, den Baron von Sigognac annehmen.«

		Am Tage darauf ritten der Herzog und der Baron nebeneinander auf
der Landstraße nach Paris.

		*

	
		
		Chiquitas Liebeserklärung

		Eine dichte Menge besetzte trotz der frühen Stunde, die die
Rathausuhr anzeigte, den Grève-Platz. Die hohen Dächer des Domenico
Boccadore zeichneten sich in violettem Grau auf einem milchig
weißen Himmel. [bookmark: page330] Ihr kalter Schatten zog sich bis zur Mitte
des Platzes hin und umlagerte ein unheimliches Gerüst, das, blutrot
angestrichen, um zwei, drei Fuß über die Front der Häuser
hinausragte. An den Fenstern der Häuser erschienen einige Köpfe,
die sich alsbald zurückzogen, da sie sahen, daß das Schauspiel noch
nicht begonnen hatte. An das auf dem Abhange des Flusses stehende
Steinkreuz hatte sich ein Kind gehängt und hielt sich an den Armen,
die den Querbalken umfaßten, während sich die Knie und Beine am
Stamme festklemmten. Die Stellung war ebenso beschwerlich wie die
des bösen Schächers, aber es hätte sie nicht für einen Aschenkuchen
oder Apfelfladen hergegeben. Von dort aus entdeckte es die
interessanten Einzelheiten des Schaffots: das Rad, den Delinquenten
zu drehen, die Schnüre ihn daran zu befestigen, die Eisenstange,
ihm die Knochen zu brechen, lauter der Beachtung würdige Dinge.

		Hätte indes einer der Zuschauer den Gedanken gehabt, das in
dieser Stellung befindliche Kind zu betrachten, so hätte er auf dem
Gesichte etwas anderes entdeckt, als gewöhnliche Neugier.
Keineswegs hatte die grausame Anziehungskraft einer [bookmark: page331] Hinrichtung dieses
junge Wesen mit dem dunklen Teint, den braun umränderten Augen,
hergebracht, das sich da mit gekrampften dunkelgefärbten Händen an
der Querung von Stein festhielt. Die Feinheit seiner Züge schien
sogar ein anderes Geschlecht anzuzeigen, als seine Kleider angaben.
Aber niemand blickte nach dieser Seite hin, und alle Köpfe wandten
sich instinktiv dem Schafott oder dem Kai zu, von dem aus der
Verurteilte kommen mußte.
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		Unter den Gruppen erschienen einige bekannte [bookmark: page332] Gesichter. Eine rote
Nase inmitten eines bleichen Gesichts bezeichnete Malartic, und
über einem in spanischer Art über die Schulter geworfenen Mantel
trat genug vom hakigen Profil Jacquemin Lampourdes hervor, um an
seiner Identität keinen Zweifel aufkommen zu lassen. Obwohl er
seinen Filz bis zur Augenbraue heruntergestülpt hatte, um den
Verlust des durch die Kugel Piedgris abgeschossenen Ohrs zu
verbergen, war es doch leicht, in dem auf einem Wegstein sitzenden,
eine lange holländische Pfeife rauchenden Kerl Bringuenarilles zu
erkennen. Piedgris selbst plauderte mit Tordgueule, und auf den
Stufen des Rathauses wandelten plaudernd mehrere Stammgäste des
»gekrönten Radieschens« auf und ab.

		Der Grèveplatz, auf dem sie früher oder später ein
verhängnisvolles Ende finden, übt auf Mörder, Banditen und Diebe
eine eigentümliche Anziehungskraft aus. Dieser unheimliche Ort
lockt sie vielmehr an, statt sie abzustoßen. Sie betrachten gern
den Galgen, den sie einmal selbst zu zieren bestimmt sind, und
lernen durch die Grimassen der Delinquenten sich mit dem Tode
vertraut machen, obwohl die Justiz die Absicht [bookmark: page333] hat, die Verbrecher
durch den Anblick der Qualen des armen Sünders abzuschrecken.

		Es schlug sieben Uhr. Die Hinrichtung sollte erst um acht
stattfinden.

		Als Jacquemin Lampourde den Schlag der Glocke vernahm, sagte er
daher zu Malartic:

		»Du siehst, daß wir recht wohl Zeit gehabt hätten, noch eine
Flasche zu trinken, aber du bist immer ungeduldig und ängstlich.
Wie wäre es, wenn wir in das ›gekrönte Radieschen‹ zurückkehrten?
Das Warten hier ist sehr langweilig. Lohnt es wohl der Mühe, einen
armen Teufel rädern zu sehen? Diese Hinrichtungsart ist fad,
bürgerlich und gemein. Wenn es noch eine schöne Zerreißung wäre, so
mit vier Pferden, oder ein Zwicken mit glühenden Zangen, Anwendung
von siedendem Pech oder geschmolzenem Blei oder sonst etwas
sinnreich Martervolles, das der Phantasie des Richters oder der
Geschicklichkeit des Henkers zur Ehre gereicht, o dann würde
ich aus Liebe zur Kunst dableiben. Aber wegen einer solchen
Kleinigkeit – pfui Teufel!«

		»Ich finde, du bist ungerecht gegen das Rädern«, antwortete
Malartic salbungsvoll, [bookmark: page334] indem er seine Nase kratzte, deren Rot
jetzt dunkler war als je. »Das Rad hat auch sein Gutes.«

		»Über den Geschmack läßt sich nicht streiten«, antwortete
Lampourde. »Jeder Mensch hat seine besondere Wollust, sagt ein sehr
berühmter lateinischer Autor, dessen Namen ich vergessen habe, denn
mein Gedächtnis bewahrt nur die großen Feldherren. Das Rad gefällt
dir, und ich will dir weiter nicht widersprechen, aber dennoch
wirst du zugeben, daß eine Enthauptung mit einer Damaszenerklinge,
deren hohler Rücken mit Quecksilber gefüllt ist, um ihr Wucht und
Schwung zu geben, einen scharfen Blick, Kraft und Gewandtheit
verlangt und ein ebenso nobles wie anziehendes Schauspiel
darbietet.«

		»Ja, das ist wahr, aber es geht zu rasch vorüber, es ist
gleichsam nur ein Blitz, und übrigens findet das Enthaupten auch
nur bei Edelleuten statt. Der Block ist eines ihrer Privilegien.
Unter den bürgerlichen Hinrichtungsmethoden scheint das Rad mir vor
dem gemeinen Hängen den Vorzug zu verdienen, denn dieses taugt
höchstens für die alleruntergeordnetsten Missetäter. Agostin ist
mehr als ein gemeiner Dieb. Er verdient [bookmark: page335] etwas Besseres als den
Strick, und die Justiz hat ihm die Rücksicht angedeihen lassen, die
ihm gebührt.«

		»Du hast von jeher eine Schwäche für diesen Agostin gehabt, ohne
Zweifel wegen Chiquitas, deren seltsames Wesen dein lüsternes Auge
reizte. Ich für meine Person teile aber nicht deine Bewunderung für
diesen Banditen, der mehr dazu geschaffen war, auf Landstraßen und
in Gebirgsschluchten als in der Hauptstadt mit der entsprechenden
Delikatesse zu arbeiten. Seine Art und Weise ist rauh,
ungeschliffen und riecht nach der Provinz.«

		Während Jacquemin Lampourde und Malartic auf diese Weise
philosophierten, kam eine Karosse von dem Kai her auf den Platz
gefahren. Die Pferde schnaubten, ohne vorwärts zu können, und
zuweilen fielen ihre Hufe auf Stiefel nieder, was sehr hitzige und
mit Beleidigungen und Schimpfreden untermischte Zwiegespräche
zwischen den Gaffern und den Lakaien zur Folge hatte. Die
zurückgedrängten Fußgänger wären gerne über die Karosse
hergefallen, wenn ihnen nicht das auf den Schlag gemalte
Herzogswappen eine gewisse Furcht eingejagt hätte, obwohl sie nicht
gerade [bookmark: page336] Leute waren, denen sonst schnell etwas
imponierte. Bald wurden die Gruppen so dreist, daß der Wagen
gezwungen war, mitten auf dem Platze Halt zu machen.

		»Dieses Gesindel wartet auf eine Hinrichtung und wird nicht eher
auf die Seite weichen, als bis der Delinquent expediert ist«, sagte
ein schöner, prächtig gekleideter junger Mann zu einem Freunde von
ebenfalls schönem Aussehen, aber in bescheidenerem Kostüm, der
neben ihm im Wagen saß. »Der Teufel hole den Dummkopf, der sich
gerade zu der Stunde rädern läßt, wo wir über den Grèveplatz
fahren. Konnte er nicht warten bis morgen?«

		»Seien Sie überzeugt,« antwortete der Freund, »daß ihm nichts
lieber wäre, und daß ihm die ganze Geschichte noch weit
unangenehmer ist als uns.«

		»Es bleibt uns weiter nichts übrig, mein lieber Sigognac, als,
wenn das Schauspiel uns zuwider ist, in aller Geduld das Gesicht
nach der andern Seite zu wenden, was gleichwohl seine
Schwierigkeiten hat, wenn man sich in der Nähe von etwas
Schrecklichem befindet.«

		»Auf alle Fälle werden wir nicht lange zu warten haben«,
antwortete Sigognac. »Sehen [bookmark: page337] Sie, Vallombreuse, dort unten teilt sich
schon die Menge vor dem Karren des Verurteilten.«

		In der Tat näherte sich ein von einem elenden Gaul gezogener und
einigen berittenen Polizeisoldaten eskortierter rasselnder Karren,
durchschnitt die Gruppen der Gaffenden und nahm die Richtung nach
dem Schafott. Auf einem quer über die Leiterbäume gelegten Brett
saß Agostin neben einem Kapuziner mit einem weißen Barte, der ihm
ein Kruzifix von gelbem Messing an die Lippen hielt. Der Kopf des
Banditen war mit einem Tuch umbunden, dessen Enden ihm den Nacken
hinabhingen. Ein Hemd von grober Leinwand und Beinkleider von
wollenem Stoff waren sein ganzes Kostüm. Ein System von Stricken,
dessen Ende sich in der Hand des Nachrichters befand, der im
hintern Teile des Karrens saß, damit der Delinquent ihn nicht sähe,
hielt Agostin fest, indem es ihm gleichzeitig einen Anschein von
Freiheit ließ. Ein quer auf der Deichsel des Karrens sitzender
Knecht des Henkers führte die Zügel und peitschte fortwährend den
alten mageren Gaul.

		»Ach!« sagte Sigognac in der Karosse, »das ist ja der Bandit,
der einmal an der Spitze [bookmark: page338] einer Bande Strohmänner mich auf der
Landstraße anhielt. Ich erzählte Ihnen diese Geschichte während
unserer Reise an der Stelle, wo sie passierte.«

		»Ich entsinne mich,« sagte Vallombreuse, »und habe herzlich
darüber gelacht. Wie es scheint, hat dieser Schurke sich seitdem
mit etwas ernsteren Dingen befaßt. Der Ehrgeiz hat ihn ins
Verderben gestürzt. Er hält sich übrigens gut.« Agostin, der unter
seinem von Natur braunen Teint ein wenig bleich geworden war, ließ
einen Blick über die Menge schweifen und schien jemand zu suchen.
Als er an dem steinernen Kreuz vorüberkam, gewahrte er den Knaben,
der seinen Platz immer noch behauptete. Bei diesem Anblick zuckte
ein Blitz der Freude aus seinen Augen, ein schwaches Lächeln teilte
seine Lippen, er machte mit dem Kopfe eine fast unbemerkbare
Bewegung, die gleichzeitig Abschied und Vermächtnis war, und sagte
in gedämpftem Tone:

		»Chiquita!«

		»Mein Sohn, was sprichst du für ein Wort aus!« sagte der
Kapuziner, sein Kruzifix bewegend; »es klingt wie ein Frauenname.
Wahrscheinlich denkst du an eine Genossin deines verbrecherischen
Wandels. Denke aber [bookmark: page339] lieber an dein Seelenheil. Dein Fuß steht
auf der Schwelle der Ewigkeit!«
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		»Ja, mein Vater,« entgegnete Agostin, »und obwohl ich schwarzes
Haar habe, sind Sie mit Ihrem weißen Barte doch jünger als ich.
Jede Umdrehung der Räder, die mich jenem Gerüst näher bringt, macht
mich zehn Jahr älter.«

		»Für einen Räuber aus der Provinz, von dem sich kaum erwarten
ließe, daß er vor Parisern auf eine würdige Weise zu sterben
verstünde, benimmt sich dieser Agostin ziemlich gut«, sagte
Jacquemin Lampourde, der sich mit den Ellbogen durch die gaffende
Menge hindurch bis in die Nähe des Schafotts Bahn gebrochen. »Er
ist nicht allzu niedergeschlagen. Er hat nicht schon das
leichenhafte Aussehen im voraus, das [bookmark: page340] man an vielen Verurteilten sieht.
Sein Kopf wankt nicht. Er hält ihn hoch und gerade. Er betrachtet
die Maschine mit festem Blicke. Wenn meine Erfahrung mich nicht
täuscht, so wird er korrekt und anständig zu sterben wissen, ohne
viel zu krächzen oder sich zu wehren, und ohne noch Geständnisse
machen zu wollen, um Zeit zu gewinnen.«

		»Oh, was das betrifft, so hat es damit keine Gefahr«, sagte
Malartic. »Auf der Folter hat er sich lieber acht Keile eintreiben
lassen, als daß er den Mund aufgetan und einen Kameraden verraten
hätte.«

		Während dieser kurzen Zwiegespräche war der Karren am Fuße des
Schafotts angelangt, dessen Stufen Agostin langsam hinaufstieg,
während der Knecht voranschritt, der Kapuziner ihn führte und der
Nachrichter ihm folgte.

		Binnen weniger als einer Minute war er durch den Knecht auf das
Rad gestreckt und festgebunden. Der Henker hatte, nachdem er seinen
roten Mantel abgeworfen, die Hemdärmel aufgestreift, um in seinen
Bewegungen ungehindert zu sein, und bückte sich, um die
verhängnisvolle Stange zu ergreifen. Die höchste Spannung und
Neugier raubte den Zuschauern fast den Atem. [bookmark: page341] Lampourde und Malartic
waren ernst geworden, selbst Bringuenarilles vergaß seine Pfeife
weiter zu rauchen. Tordgueule, der fühlte, daß auch ihm ein
ähnliches Erlebnis bevorstand, nahm eine träumerische, wehmütige
Miene an. Plötzlich machte sich eine Bewegung unter der Menge
bemerkbar. Der an dem steinernen Kreuze hängende Knabe war auf die
Erde herabgeglitten und hatte, indem er sich wie eine Natter durch
die Gruppen hindurchwand, das Schafott erreicht, dessen Stufen er
mit zwei Sprüngen erkletterte und dem erstaunten Henker, der schon
seine Keule hob, ein bleiches Antlitz zeigte, aus dessen Auge eine
so erhabene Entschlossenheit leuchtete, daß dieser unwillkürlich in
dem Streiche innehielt.

		»Marsch fort von hier, du kleiner Teufel,« rief der Henker,
»oder meine Stange zerschmettert dir den Kopf!«

		Chiquita hörte aber nicht auf ihn. Es war ihr gleich, ob sie
getötet würde. Sich über Agostin neigend, küßte sie ihn auf die
Stirn und sagte zu ihm: »Ich liebe dich«; dann stieß sie ihm mit
einer Bewegung, rascher als der Blitz, die Navaja, die sie von
Isabella zurückgenommen, ins Herz. [bookmark: page342]

		Der Stoß war mit so fester Hand geführt, daß der Tod fast
augenblicklich erfolgte und Agostin kaum noch Zeit hatte zu sagen:
»Ich danke.«

		»Cuando esto vivora
pica,

Non hay remedio an la botica,«

		murmelte das Kind mit wildem, wahnsinnigem
Lachen, indem es von dem Schafott hinabstürzte, wo der Henker,
durch dieses Abenteuer ganz verblüfft, seine nun nutzlose Stange
senkte und nicht wußte, ob er die Gebeine eines Leichnams
zerschmettern sollte.

		»Gut, Chiquita, sehr gut!« rief unwillkürlich Malartic, der sie
unter ihren Knabenkleidern erkannt hatte.

		Lampourde, Bringuenarilles, Piedgris, Tordgueule und die Freunde
aus dem »gekrönten Radieschen« bildeten, erstaunt über diese Tat,
sofort ein geschlossenes Spalier, so daß die Soldaten gehindert
wurden, Chiquita nachzusetzen.

		Der auf diese Weise entstehende Wirrwarr verschaffte Chiquita
Zeit, Vallombreuses an der Ecke des Platzes haltenden Wagen zu
erreichen. Sie kletterte auf den Tritt, klammerte sich mit den
Händen an den Schlag, erkannte Sigognac und rief keuchend: [bookmark: page343]
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		»Ich habe Isabella gerettet, rette du mich!«

		Vallombreuse, den dieser seltsame Auftritt nicht wenig
interessiert hatte, rief dem Kutscher zu:

		»Rasch vorwärts und diesem Gesindel, wenn es sein muß, über die
Köpfe hinweg.«

		Der Kutscher hatte aber nicht nötig, jemanden zu überfahren. Die
Menge teilte sich vor dem Wagen und schloß sich dann sofort wieder,
um die ohnehin nicht sehr energische Verfolgung der Schergen
aufzuhalten. Als man über die Vorstadt hinaus war, ließ
Vallombreuse Chiquita in den Wagen kommen. Sie setzte sich, ohne zu
sprechen, Sigognac gegenüber. Obschon anscheinend [bookmark: page344] ruhig, war sie doch
eine Beute der höchsten Aufregung. Kein Muskel ihres Gesichts
zuckte, aber eine Flut von Blut färbte ihre sonst so bleichen
Wangen purpurrot und gab ihren großen starren Augen, die vor sich
hinschauten, ohne zu sehen, einen übernatürlichen Glanz. Es war
gleichsam eine Verwandlung mit ihr vorgegangen. Jene gewaltsame
Anstrengung hatte die kindliche Larve zerrissen, in der die
Jungfrau schlummerte. Indem sie ihr Messer in Agostins Herz stieß,
hatte sie mit demselben Stoße das ihrige geöffnet. Durch diesen
Mord ward ihre Liebe geboren. Das seltsame, beinahe geschlechtslose
Wesen, halb Kind, halb Kobold, als das sie bis jetzt erschienen,
existierte nicht mehr. Sie war fortan Weib, und ihre in einer
Sekunde erschlossene Leidenschaft mußte ewig sein. Ein Kuß, ein
Messerstoß – dies war Chiquitas Liebe!

		Der Wagen rollte immer weiter, und man sah schon hinter den
Bäumen die hohen Schieferdächer des Schlosses schimmern.

		Vallombreuse sagte zu Sigognac:

		»Sie werden mit in mein Zimmer kommen und dort ein wenig
Toilette machen, ehe ich Sie meiner Schwester vorstelle, die von
meiner Reise und Ihrer Ankunft nichts weiß. [bookmark: page345] Ich hoffe von diesem
Theatereffekt die beste Wirkung. Ziehen Sie auf Ihrer Seite den
Fenstervorhang herab, damit man Sie nicht sieht und die
Überraschung vollständig ist. Was sollen wir aber mit diesem
kleinen Teufel beginnen?«

		»Befehlen Sie,« sagte Chiquita, die trotz ihres tiefen
Hinbrütens Vallombreuses letzte Worte gehört hatte, »befehlen Sie,
daß man mich zu Madame Isabella führe. Sie soll über mein Schicksal
entscheiden.«

		Mit herabgezogenen Vorhängen fuhr die Karosse in den Ehrenhof
ein. Vallombreuse nahm Sigognac beim Arme und führte ihn in sein
Zimmer, nachdem er einem Lakaien befohlen, Chiquita zu der Gräfin
von Lineuil zu bringen.

		Bei Chiquitas Anblick legte Isabella das Buch, in dem sie eben
las, nieder und heftete einen erstaunten, fragenden Blick auf die
Kleine. Chiquita blieb unbeweglich und schweigend, bis der Lakai
sich entfernt hatte. Dann ging sie mit seltsamer Feierlichkeit auf
Isabella zu, faßte sie bei der Hand und sagte:

		»Das Messer steckt in Agostins Herz. Ich habe keinen Herrn mehr,
und ich fühle den Zwang, mich jemandem zu widmen. [bookmark: page346] Nächst ihm, der tot
ist, bist du es, die ich am meisten auf der Welt liebe. Du hast mir
das Perlenhalsband geschenkt und du hast mich geküßt. Willst du
mich zu deiner Sklavin, zu deinem Hunde? Ich will vor der Schwelle
deiner Tür schlafen, dies wird dir gar nicht lästig fallen. Wenn du
mich haben willst, so pfeifst du so« – hier pfiff sie – »und ich
werde sofort erscheinen. Willst du?«

		Isabella zog, ohne ein Wort zu sprechen, Chiquita an ihr Herz,
küßte sie auf die Stirn und nahm einfach diese Seele an, die sich
ihr widmete.

		*

	
		
		Die Vermählung

		Isabella, die an Chiquitas seltsames, rätselhaftes Wesen schon
gewöhnt war, fragte sie weiter nicht aus, sondern behielt sich vor,
nähere Erklärungen von ihr zu verlangen, sobald das sonderbare
Mädchen ruhiger geworden wäre. Sie vertraute Chiquita einer Zofe an
und nahm ihre unterbrochene Lektüre wieder auf. Nachdem sie noch
einige Seiten gelesen, legte sie, da ihr Geist nicht mehr den
Zeilen folgte, das Buch auf den [bookmark: page347] Tisch unter mehrere angefangene
Handarbeiten.

		Den Kopf auf die Hand gestützt, den Blick hinaus ins Weite
verloren, überließ sie sich der gewöhnlichen Richtung ihrer
Träume.

		»Was ist aus Sigognac geworden?« sagte sie. »Denkt er noch an
mich? Liebt er mich noch? Wenn er mich vergessen hätte!
O nein! Dies ist unmöglich. Oft frage ich mich, ob es für mich
nicht besser gewesen wäre, die bescheidene Schauspielerin zu
bleiben, die ich war. Ich konnte ihn dann wenigstens alle Tage
sehen und in Frieden das Glück genießen, geliebt zu werden. Trotz
der rührenden Zuneigung meines Vaters fühle ich mich in diesem
prachtvollen Schlosse traurig und allein. Wenn noch Vallombreuse da
wäre! Seine Gesellschaft würde mich ein wenig zerstreuen. Seine
Abwesenheit dauert aber sehr lange, und ich suche vergebens den
Sinn der Worte, die er mir bei seiner Abreise lächelnd zuwarf: ›Auf
Wiedersehen, Schwesterchen, du sollst mit mir zufrieden sein!‹
Zuweilen glaube ich zu verstehen, aber ich will bei einem solchen
Gedanken nicht verweilen; die Täuschung würde zu schmerzlich sein.
[bookmark: page348] Wenn es
wahr wäre, ach, ich würde wahnsinnig vor Freude!«

		Soweit war die Gräfin von Lineuil mit ihrem stummen Monolog
gekommen, als ein Lakai eintrat und fragte, ob die Gräfin den
Herzog von Vallombreuse empfangen könne, der soeben von seiner
Reise zurückgekehrt sei und sie zu begrüßen wünsche.

		»Er möge kommen«, antwortete die Gräfin. »Sein Besuch wird mir
großes Vergnügen machen.«

		Kaum waren fünf oder sechs Minuten vergangen, als der junge
Herzog mit munterem Gesicht eintrat. Er warf seinen Federhut auf
einen Sessel, ergriff die Hand seiner Schwester und führte sie auf
ebenso ehrerbietige als zärtliche Weise an seine Lippen.

		»Liebe Isabella,« sagte er, »ich bin länger ausgeblieben, als
ich gewollt hatte, denn es ist für mich eine Entbehrung, dich nicht
zu sehen. Ich habe mich indessen während meiner Reise viel mit dir
beschäftigt und die Hoffnung, dir eine Freude zu machen,
entschädigte mich ein wenig.«

		»Die größte Freude, die du mir hättest machen können,«
antwortete Isabella, »wäre gewesen, wenn du hier bei deinem Vater
[bookmark: page349] und mir
geblieben wärest und nicht, kaum von deiner Verwundung hergestellt,
um irgendeiner Laune willen diese Reise angetreten hättest.«

		»Bin ich wirklich verwundet gewesen?« fragte Vallombreuse
lachend. »Meiner Treu, ich kann mich fast nicht mehr recht darauf
besinnen. Nie habe ich mich besser befunden, und dieser kleine
Ausflug ist mir sehr gut bekommen. Der Sattel sagt mir besser zu
als das Sofa. Du aber, liebe Schwester, kommst mir ein wenig
abgemagert und bleich vor. Hast du dich vielleicht gelangweilt?
Dieses Schloß bietet allerdings nicht viel Zerstreuung, und die
Einsamkeit sagt jungen Damen nicht zu. Ich will nicht, daß mein
Schwesterchen ihre Jugend so ohne alle erheiternde Anregung
verbringt. Da du weder den Chevalier von Vidaline noch den Marquis
l'Estang willst, so habe ich mich aufgemacht, um den rechten Mann
für dich zu suchen, und ich glaube, ich habe ihn gefunden. Einen
reizenden, vollendeten, idealen Gatten. Ich bin überzeugt, daß er
dir außerordentlich gefallen wird.«

		»Es ist grausam von dir, Vallombreuse, mich mit solchen Scherzen
zu verfolgen«, entgegnete Isabella. »Weißt du nicht, daß ich [bookmark: page350] gar nicht
heiraten will? Ohne mein Herz kann ich meine Hand nicht
verschenken, und mein Herz gehört nicht mehr mir.«

		»Wenn ich dir den Mann, den ich dir ausgesucht, vorstelle, wirst
du schon anders reden«, bemerkte der Herzog.

		»Niemals, niemals!« antwortete Isabella, und ihre Stimme
zitterte vor Bewegung, »ich werde einer teuren Erinnerung treu
bleiben, denn ich glaube nicht, daß du die Absicht hast, meinem
Willen Gewalt anzutun.«

		»O nein, so tyrannisch bin ich nicht«, entgegnete Vallombreuse.
»Ich bitte nur, daß du meinen Schützling nicht eher zurückweist,
als bis du ihn gesehen hast.«

		Und ohne die Zustimmung seiner Schwester abzuwarten, erhob sich
Vallombreuse und ging in das Nebenzimmer. Nach wenigen Augenblicken
kehrte er in Begleitung Sigognacs zurück, dem das Herz gewaltig
pochte. Die beiden jungen Männer blieben eine Weile Hand in Hand
auf der Schwelle stehen.

		Als Vallombreuse sah, daß sie nicht auf ihn und seinen Freund
achtete, sondern wieder in ihr Hinbrüten versank, näherte er sich
ihr einige Schritte, indem er den Baron an den Fingerspitzen
führte, wie man eine [bookmark: page351] Dame zum Tanze führt und machte eine zeremoniöse
Verbeugung, die Sigognac wiederholte.
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		»Gräfin von Lineuil,« sagte Vallombreuse in leicht pathetischem
Tone und wie absichtlich die Etikette übertreibend, »erlauben Sie
mir, Ihnen einen meiner guten Freunde vorzustellen, den Sie, wie
ich hoffe, günstig aufnehmen werden. Es ist der Baron von
Sigognac.«

		Bei diesem Namen, den sie erst für einen Scherz ihres Bruders
hielt, zuckte Isabella zusammen, und warf einen raschen Blick auf
den Ankömmling. Als sie sah, daß Vallombreuse sie nicht täuschte,
wurde sie totenbleich, dann aber überzog wieder eine rosige Wolke
ihre Stirn und ihre Wangen. Ohne ein Wort zu sprechen, sprang sie
auf, fiel Vallombreuse um den Hals und barg [bookmark: page352] ihr Gesicht an seiner Schulter. Ein
zwei- oder dreimaliges Schluchzen ließ ihre schlanke Gestalt
erzittern, und einige Tränen befeuchteten den Samt des Gewandes an
der Stelle, an die sie ihr Gesicht lehnte.

		Als Vallombreuse glaubte, sie habe Zeit gehabt, sich zu
beruhigen, machte er sich sanft aus ihren Armen los, zog ihr die
Hände hinweg, womit sie ihr Gesicht bedeckte, um ihre Tränen zu
verbergen, und sagte zu ihr:

		»Liebes Schwesterchen, laß uns ein wenig dein reizendes Gesicht
sehen, sonst wird mein Schützling glauben, du hegest
unüberwindlichen Abscheu vor ihm.«

		Isabella gehorchte und wendete ihre von himmlischer Freude
strahlenden Augen auf Sigognac. Sie reichte ihm ihre Hand, auf die
er sich verneigend, den zärtlichsten Kuß drückte.

		»Nun,« sagte Vallombreuse, »hatte ich nicht recht, als ich
behauptete, du würdest den Mann meiner Wahl gut aufnehmen? Es ist
zuweilen sehr gut, wenn man ein wenig hartnäckig ist. Hätte ich
mich nicht ebenso eigensinnig gezeigt wie du, so wäre der gute
Sigognac wieder nach seinem Schlosse abgezogen, ohne dich gesehen
zu haben, und [bookmark: page353]
dies wäre schade gewesen, wie du selbst gestehen wirst.«

		»Ja, ich gestehe es, lieber Bruder, du bist in dieser ganzen
Angelegenheit von anbetungswürdiger Güte gewesen. Nur du konntest
unter diesen Umständen die Versöhnung bewirken, weil du allein
gelitten hattest.«

		»Ja,« sagte Sigognac, »der Herzog von Vallombreuse hat mir
überzeugende Beweise eines edlen, großmütigen Herzens gegeben.«

		»Sprechen Sie nicht davon, lieber Baron,« antwortete
Vallombreuse, »Sie hätten es an meiner Stelle geradeso gemacht.
Zwei tapfere Herzen verstehen sich zuletzt allemal, und wir werden
früher oder später ein Freundespaar werden wie Theseus und
Pirithous, wie Nisus und Euryales, wie Pinthias und Dämon; doch
beschäftigen Sie sich jetzt nicht mit mir.«

		»Mir scheint, ich werde gut tun, meinen Vater zu begrüßen, um
ihn von Ihrer Ankunft, die er, wie ich gestehe, ein wenig erwartet,
in Kenntnis zu setzen. Ist es denn aber auch gewiß, liebe
Schwester, daß du den Baron von Sigognac zum Manne nehmen willst?
Ich möchte nicht gern einen vergeblichen Gang tun. Du nimmst ihn
also? [bookmark: page354] Gut.
Dann kann ich mich zurückziehen. Brautleute haben einander zuweilen
sehr unschuldige Dinge zu sagen, bei denen aber doch die Gegenwart
eines Bruders stören könnte. Adieu; komme ich bald wieder, um
Sigognac zu meinem Vater führen.«

		Nach diesen leichthin gesprochenen Worten, setzte der junge
Herzog seinen Hut auf und verließ das Zimmer, indem er die
Liebenden sich selbst überließ. Wie angenehm seine Gesellschaft
auch war, seine Abwesenheit war es noch mehr.

		Sigognac näherte sich Isabella und ergriff ihre Hand, die sie
ihm nicht entzog. Einige Sekunden lang betrachteten die Liebenden
einander mit wonnetrunkenen Blicken.

		Ein solches Schweigen ist beredter als Worte. Solange der Freude
des Beisammenseins beraubt, konnten Isabella und Sigognac sich
gleichsam nicht aneinander sattsehen.

		Endlich sagte der Baron:

		»Ich wage kaum an soviel Glück zu glauben. Welch ein seltsamer
Stern ist doch der meine! Sie liebten mich, weil ich arm und
unglücklich war, und was meinen Untergang herbeiführen sollte, ist
die Ursache meines Glückes. Eine Schauspielertruppe bewahrte mir
einen Engel an Schönheit und [bookmark: page355] Tugend, ein Angriff mit bewaffneter Hand gab mir
einen Freund, und Ihre Entführung war die Ursache, daß Sie von
Ihrem Vater erkannt wurden, der Sie so lange vergebens gesucht
hatte. Und all dies ist geschehen, weil ein Wagen in einer dunklen
Nacht in dem morastigen Boden steckengeblieben war.«

		»Wir mußten uns lieben, dies stand in den Sternen geschrieben«,
sagte Isabella. »Verwandte Seelen finden sich endlich, wenn sie
einander zu erwarten wissen. Im Schlosse Sigognac fühlte ich, daß
mein Schicksal sich erfüllte, und bei Ihrem Anblicke wurde mein
Herz, das bis dahin keine Schmeichelei zu rühren vermocht, sofort
ergriffen. Ihre Schüchternheit vermochte mehr als alle Kühnheit,
und von jenem Augenblicke an nahm ich mir vor, nur Ihnen oder Gott
anzugehören.«

		»Und dennoch, Sie Böse, verweigerten Sie mir Ihre Hand, als ich
Sie auf den Knien darum bat. Ich weiß wohl, es geschah aus Großmut,
aber es war eine grausame Großmut.«

		»Ich werde sie, soviel als in meinen Kräften steht, wieder
gutmachen, lieber Baron, und hier ist meine Hand mit meinem Herzen,
[bookmark: page356] das Sie schon
besaßen. Die Gräfin von Lineuil ist nicht an dieselben Bedenken
gebunden wie die arme Isabella.«

		In diesem Augenblicke trat der junge Herzog wieder ein und sagte
zu Sigognac, daß der Prinz ihn erwarte.

		Sigognac erhob sich, grüßte Isabella und folgte Vallombreuse
durch verschiedene Gemächer, an deren Ende sich das Zimmer des
Prinzen befand. Der hohe Herr saß schwarz gekleidet, mit seinen
Orden geschmückt, am Fenster in einem großen Sessel hinter einem
mit Papieren und Büchern bedeckten Tische. Der Prinz erhob sich von
seinem Sessel, um Sigognacs Gruß zu erwidern, und winkte ihm dann
Platz zu nehmen.

		»Mein Herr Vater,« sagte Vallombreuse, »ich stelle Ihnen den
Baron von Sigognac vor, früher mein Gegner, jetzt mein Freund, und
wenn Sie damit einverstanden sind, bald mein Verwandter. Ihm
verdanke ich es, daß ich von meinem frühern Lebenswandel
zurückgekommen bin. Dies ist keine geringe Schuld. Der Baron kommt,
um eine ehrerbietige Bitte an Sie zu richten, und ich würde mich
sehr freuen, wenn Sie ihm dieselbe gewährten.«

		Der Prinz machte eine Gebärde der [bookmark: page357] Zustimmung, wie um Sigognac aufzufordern,
sich näher zu erklären.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		So ermutigt, erhob sich der Baron, verneigte sich und sagte:
»Prinz, ich bitte Sie um die Hand der Gräfin Isabella von Lineuil,
Ihrer Tochter.«

		Wie um sich Zeit zum Überlegen zu lassen, schwieg der alte Herr
einige Augenblicke, dann antwortete er:

		»Baron von Sigognac, ich nehme Ihre Bewerbung an und willige in
diese Heirat, soweit als mein väterlicher Wille mit dem freien
Ermessen meiner Tochter übereinstimmt, der ich in keiner Weise
irgendeinen Zwang auflegen will. Die Gräfin von Lineuil selbst wird
daher über diese Sache in letzter Instanz entscheiden. Die Launen
junger Damen sind zuweilen wunderbar.«

		Der Prinz sprach diese Worte mit dem [bookmark: page358] schalkhaften Lächeln des Hofmannes,
als ob er nicht wüßte, daß Isabella den Baron schon seit langer
Zeit liebte.

		Nach einer Pause hob er wieder an:

		»Vallombreuse, gehen Sie und holen Sie Ihre Schwester, denn ohne
diese kann ich dem Baron von Sigognac keine bestimmte Antwort
geben.«

		Vallombreuse verschwand und bald kam er mit der mehr toten als
lebendigen Isabella zurück. Trotz der Versicherungen ihres Bruders
konnte sie immer noch nicht an ein so überschwängliches Glück
glauben. Alle Farbe war von ihren Wangen gewichen, und ihre Füße
zitterten.

		Der Prinz ergriff ihre Hand, und sie mußte sich, um nicht
umzusinken, auf die Lehne seines Sessels stützen.

		»Meine Tochter,« sagte der Prinz, »hier steht ein Edelmann, der
Ihnen die Ehre erzeigt, sich um Ihre Hand zu bewerben. Ich würde
diese Verbindung mit Freuden sehen, denn er ist von alter Abkunft,
von makellosem Ruf und scheint mir alle wünschenswerten
Eigenschaften in sich zu vereinigen. Mir gefällt er, aber gefällt
er auch Ihnen? Ein blonder Kopf urteilt oft ganz anders als ein
grauer. Prüfen Sie Ihr Herz, befragen [bookmark: page359] Sie Ihr Gemüt und sagen Sie dann,
ob Sie den Herrn Baron von Sigognac zu Ihrem Gatten nehmen wollen.
Lassen Sie sich Zeit, denn in einer so ernsten Sache ist Eile nicht
am Platze.«

		Das wohlwollende herzliche Lächeln des Prinzen verriet nur allzu
deutlich, daß er scherzte. Isabella umschlang, dadurch ermutigt,
den Hals ihres Vaters und sagte in anbetungswürdig schelmischem
Tone zu ihm:

		»Die Sache bedarf von meiner Seite keiner langen Überlegung. Da
der Baron von Sigognac Ihnen, mein Vater, gefällt, so gestehe ich
offen und freimütig, daß ich ihn liebe, seitdem ich ihn das
erstemal gesehen und daß ich niemals einen andern Gatten gewünscht
habe. Ihnen zu gehorchen wird mein größtes Glück sein.«

		»Wohlan, dann gebt einander die Hand und umarmt euch, zum
Zeichen, daß ihr Verlobte seid«, sagte der Herzog von Vallombreuse
in heiterem Tone. »Der Roman endet weit besser, als man nach den
verwickelten Anfängen vermutet hätte. Wann ist die Hochzeit?«

		»Nun,« sagte der Prinz, »acht Tage werden die Schneider und
Wagenbauer wohl brauchen, ehe sie mit Herstellung aller Kleider
[bookmark: page360] und mit
Instandsetzung der Equipagen fertig sind. Mittlerweile will ich dir
hiermit deine Aussteuer geben, Isabella. Sie besteht in der
Grafschaft Lineuil, deren Namen du trägst, und die mit ihren
Forsten, Wiesen, Teichen und Ackerland eine jährliche Rente von
fünfzigtausend Talern abwirft.«

		Mit diesen Worten überreichte der Prinz seiner Tochter ein
Bündel Papiere und setzte dann hinzu:

		»Was Sie betrifft, Sigognac, so nehmen Sie diesen königlichen
Befehl, der Sir zum Gouverneur einer Provinz ernennt. Niemand
eignet sich für dieses Amt besser als Sie.«

		Vallombreuse war seit einigen Augenblicken verschwunden; es
dauerte jedoch nicht lange, so erschien er wieder, gefolgt von
einem Diener, der ein in eine rotsamtene Decke gewickeltes Kästchen
trug.

		»Liebe Schwester,« sagte der Herzog zu der jungen Braut, »hier
ist mein Hochzeitsgeschenk.«

		Mit diesen Worten überreichte er ihr das Kästchen. Auf dem
Deckel stand:

		»Für Isabella.«

		Es war das Schmuckkästchen, das er der Schauspielerin früher
einmal heimlich zugesendet, und das sie zurückgewiesen hatte.
[bookmark: page361]
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		»Diesmal wirst du es annehmen,« sagte er mit freundlichem
Lächeln, »laß diese Diamanten von reinstem Wasser und diese Perlen
von vollkommenstem Farbenspiel kein schlimmes Ende nehmen. Mögen
sie immer so rein bleiben wie du.«

		Isabella ergriff lächelnd das Halsband und legte es an, um
diesen schönen Steinen zu beweisen, daß sie keinen Groll gegen sie
hegte. Dann schlang sie eine dreifache Perlenschnur um ihren Arm
und befestigte die kostbaren Gehänge in ihren Ohren.

		Was sollen wir weiter hinzufügen? Als die acht Tage um waren,
vermählte der Kaplan von Vallombreuse das Brautpaar in der mit
Blumen geschmückten und von Wachskerzen strahlenden Kapelle des
Schlosses.

		[bookmark: page362]

	
		
		Das Schloß des Glückes

		Die Neuvermählten führten ein reizendes Leben, lernten einander
immer mehr lieben und empfanden nicht jene Übersättigung, die oft
das schönste Lebensglück zerstört.

		Seit einiger Zeit schien Isabella jedoch in rätselvoller Weise
beschäftigt zu sein. Sie hatte geheime Unterredungen mit ihrem
Verwalter. Ein Architekt fand sich wiederholt bei ihr ein und legte
ihr verschiedene Pläne und Grundrisse vor; Bildhauer und Maler
erhielten von ihr Aufträge und begaben sich an einen unbekannten
Bestimmungsort. Alles dies geschah ohne Sigognacs Wissen, aber im
Einverständnis mit Vallombreuse, der die Lösung des Rätsels zu
kennen schien.

		Eines schönen Morgens, nachdem einige für die Vollendung ihres
Planes zweifellos notwendige Monate verflossen waren, sagte sie,
als ob ihr plötzlich etwas einfiele, zu Sigognac:

		»Mein Freund, denkst du gar nicht mehr an dein armes altes
Schloß Sigognac und hast du nicht Lust, die Wiege unserer Liebe
einmal wiederzusehen?« [bookmark: page363]

		»So undankbar bin ich nicht, und ich habe auch schon mehr als
einmal daran gedacht,« entgegnete der Baron, »nur habe ich immer
nicht gewagt, dich zu dieser Reise aufzufordern, weil ich nicht
wußte, ob sie nach deinem Geschmack sein würde. Ich würde mir nicht
erlaubt haben, dich den Freuden des Hofes zu entreißen, um dich
nach diesem alten verfallenen Schloß, dem Wohnsitz von Ratten und
Nachteulen, zu führen, das ich gleichwohl den prächtigsten Palästen
vorziehe, denn es ist Jahrhunderte lang der Wohnort meiner Ahnen
gewesen und die Stelle, wo ich dich zum erstenmal sah.«

		»Was mich betrifft,« hob Isabella wieder an, »so habe ich mich
oft gefragt, ob der Hagedornbusch des Gartens noch Rosen trägt.
Würdest du wohl, da dein Wunsch mit meinem Einfall übereinstimmt,
noch diese Woche mit mir abreisen?«

		Die Vorbereitungen wurden rasch getroffen, und dann machte man
sich auf den Weg. Nach Verlauf von einigen Tagen gelangte man an
die Stelle, wo der nach dem Schlosse Sigognac führende Weg von der
großen Landstraße abzweigt. In dem Augenblick, da der Wagen in die
Allee einbog und plötzlich sich die Aussicht auf das Schloß [bookmark: page364] öffnete, glaubte
Sigognac geblendet zu werden. Er erkannte diese seiner Erinnerung
doch so vertraute Umgebung nicht wieder. Die geebnete Straße war
nicht mehr von tiefen Geleisen durchfurcht. Die beschnittenen
Hecken ließen den Wanderer vorbei, ohne ihm Hände und Gesicht zu
zerkratzen. Die kunstvoll gestutzten Bäume warfen einen scharfen
Schatten, und ihre Bogenöffnung umrahmte eine vollständig neue
Aussicht. Anstatt der halbverfallenen Ruine, ragte heiter von der
Sonne beleuchtet, ein ganz neues Schloß empor, das dem alten glich,
wie ein Sohn seinem Vater. Dennoch war in der Form nichts verändert
worden. Es zeigte immer noch dieselben architektonischen Umrisse,
nur hatte es sich in wenigen Monaten um mehrere Jahrhunderte
verjüngt. Die herabgefallenen Steine waren wieder an ihren Ort
zurückgebracht. Die schlanken, weißen Türme standen mit ihren
blanken Schieferdächern stolz an den vier Ecken des Schlosses und
ließen ihre vergoldeten Wetterfahnen in den Himmel hineinragen.

		Das alte, halb eingestürzte, moosbewachsene Ziegeldach war durch
ein neues mit blankem metallenem First ersetzt. In den Fenstern,
[bookmark: page365] von denen die
Brettverschläge entfernt waren, glänzten neue, in Blei gefaßte,
runde und rautenförmige Glasscheiben, und kein Sprung oder Riß
gähnte an der vollständig restaurierten Fassade.

		Ein prachtvolles Tor von Eichenholz mit massivem Eichenbeschlag
schloß die Vorhalle, die früher zwei alte, wurmstichige Torflügel
mit verwaschener Malerei offen gelassen hatten. Auf dem Schlußstein
des Bogens strahlte das Wappen der Sigognac, drei Störche in blauem
Felde mit der früher gänzlich unleserlichen, jetzt aber deutlich in
blanken Goldbuchstaben angebrachten schönen Devise: »Alta petunt.«

		Sigognac schwieg einige Augenblicke und betrachtete dieses
wunderbare Schauspiel. Dann wandte er sich zu Isabella und
sagte:

		»Du bist es, der ich diese Umgestaltung meines Schlosses
verdanke. Ohne daß ich etwas gesagt habe, hast du den geheimen
Wunsch meiner Seele erraten.«

		»Danke auch einem gewissen Zauberer, der mir bei all dem sehr
geholfen hat«, antwortete Isabella und zeigte auf Vallombreuse, der
in einer Ecke des Wagens saß.

		Der Baron drückte dem Herzog die Hand. Während dieses Gespräches
hatte der Wagen [bookmark: page366] einen regelmäßig angelegten Platz vor dem Schlosse
erreicht. Pierre stand in schöner neuer Livree auf der Schwelle des
Tores, dessen Flügel er bei Annäherung des Wagens aufstieß, aus dem
der Baron und die Baronin am Fuße der Treppe ausstiegen. Acht bis
zehn Diener, die in zwei Reihen auf den Stufen aufgestellt standen,
verneigten sich tief vor dieser neuen Herrschaft, die sie noch
nicht kannten.

		Tüchtige Maler hatten den Freskogemälden an den Wänden ihre
entschwundene Frische wiedergegeben. Der Regen drang nicht mehr
durch das Dach, und die frischgemalte Wölbung des Treppenhauses
ließ einen wolkenlosen Himmel sehen. Eine ähnliche Umgestaltung war
auch überall anderwärts bewirkt worden. Das Wandgetäfel und die
Fußböden waren erneut. Die flämischen Tapeten mit den Jagdgemälden
bedeckten noch die Wände von Sigognacs Schlafzimmer, aber ein
geschickter Pinsel hatte die Farben aufgefrischt.

		Alles erschien jetzt heiter in diesem kurz vorher noch so
düsteren Schlosse. Selbst die gereinigten und restaurierten
Bildnisse der Ahnen lächelten in ihren vergoldeten Rahmen mit
jugendlichem Aussehen. In dem [bookmark: page367] Hofe sah man weder Nesseln noch Schierling noch
irgendein andres Unkraut, das unter dem Einfluß der Feuchtigkeit,
der Einsamkeit und der Verwilderung aus dem Boden
hervorwuchert.
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		Über eine Rampe stieg man in den Garten hinab. Am Fuße dieser
Rampe prangte sorgfältig erhalten der Hagedornstrauch, der am
Morgen der Abreise Sigognacs der jungen Schauspielerin seine Rose
geboten hatte. Er trug jetzt noch eine, die Isabella pflückte und
an ihren Busen steckte, weil sie darin eine glückliche Vorbedeutung
für die Fortdauer ihrer Liebe sah. [bookmark: page368]

		Niemals, selbst nicht in ihren schönsten Tagen, waren Schloß und
Garten so reich und geschmackvoll ausgestattet gewesen, und die so
lange verdunkelte Sonne der Sigognacs strahlte wieder in vollem
Glanze.

		Sigognac wandelte erstaunt und entzückt umher wie im Traume. Er
drückte Isabellas Arm an sein Herz und ließ zwei Tränen der Rührung
über seine Wangen rollen, ohne es verbergen zu wollen.

		»Jetzt,« sagte Isabella, »wo wir alles gesehen haben, müssen wir
auch die Domänen besuchen, die ich unter der Hand wieder angekauft,
um die alte Baronie Sigognac annähernd wiederherzustellen. Erlaube
mir ein Reitkleid anzulegen. Ich werde nicht lange ausbleiben.
Wähle mittlerweile die Pferde aus und laß sie satteln.«

		Vallombreuse ging nun mit Sigognac weiter, der in dem vor kurzem
noch verödeten Stall zehn schöne Pferde sah, die auf die frische
Streu stampften. Ihre festen Kruppen glänzten wie Atlas, und als
sie die Eintretenden hörten, wendeten sie ihre klugen Augen nach
ihnen herum. Plötzlich ließ sich ein lautes Wiehern hören. Es war
der wackere Bayard, der seinen Herrn wiedererkannte und nach seiner
Weise begrüßte. [bookmark: page369] Das alte treue Tier nahm am Ende der Reihe den
wärmsten und bequemsten Platz ein. Zwischen seinen Vorderhufen lag
schlafend sein Kamerad Miraut, der sich sofort erhob und herbeikam,
um dem Baron die Hand zu lecken. Beelzebub war noch nicht zum
Vorschein gekommen. Aber man soll deswegen nicht sein gutes,
kleines Katzenherz anklagen, sondern die klugen Gewohnheiten seines
Instinkts erkennen, die dieses plötzliche Leben und Treiben an
einem sonst so ruhigen Orte nicht wenig störte. Auf einem Dachboden
versteckt, erwartete er die Nacht, ehe er sich zeigte und seinen
geliebten Herrn begrüßte.
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		Nachdem der Baron Bayard mit der Hand gestreichelt, wählte er
eine schöne Fuchsstute, die sofort aus dem Stalle gezogen wurde.
Der Herzog nahm einen spanischen Hengst mit starkem Kopf, würdig,
einen Infanten zu tragen, und für die Baronin [bookmark: page370] legte man einen kostbaren Sattel
von grünem Samt auf einen herrlichen weißen Zelter, dessen Haut
förmlich übersilbert zu sein schien. Bald erschien Isabella in
einem eleganten Reitkostüm, schwang sich leicht in den Sattel, der
Herzog und der Baron setzten sich ebenfalls auf, und die Kavalkade
ritt auf den Platz vor dem Schlosse, wo sie den Marquis von
Bruyères und einige andere benachbarte Edelleute begegneten, die
die Neuvermählten begrüßen kamen. Man wollte, wie die Höflichkeit
verlangte, wieder umkehren, die Gäste aber erklärten, daß sie
diesen Spazierritt ebenfalls gern mitmachen würden und warfen ihre
Pferde herum, um das junge Paar und den Herzog von Vallombreuse zu
begleiten.

		Der Zug, der auf diese Weise um fünf bis sechs Personen in
Festkleidung vermehrt war – denn die Landedelleute halten sich
ebenfalls nach Kräften herausgeputzt – gewann dadurch ein ungemein
stattliches Aussehen. Es war ein wahrhaft fürstliches Gefolge.

		Man ritt einen gut gehaltenen Weg verfolgend über grünende
Wiesen, über gut kultivierte, fruchtbar gemachte Felder, an [bookmark: page371] Meiereien vorbei,
durch gut bewirtschaftete Forste.

		Eben als man an der Grenze der Baronie in einen Tannenwald
hineinritt, vernahm man Hundegebell, und es dauerte nicht lange, so
erschien Yolande de Foix mit ihrem Onkel, dem Komtur, und einigen
Kavalieren. Der Weg war schmal, und die beiden Truppe streiften
sich, obschon ein jeder dem andern Platz zu machen suchte. Yolande,
deren Pferd schnob und sich bäumte, berührte mit ihrem Kleide das
Isabellas. Der Ärger färbte ihre Wangen purpurrot, und ihr Zorn
suchte nach einer Beleidigung. Isabellas Seele war aber über alle
weibliche Eitelkeit erhaben. Der Gedanke, sich für den
verächtlichen Blick zu rächen, den Yolande ihr früher einmal
zugleich mit dem Wort: »Landstreicherin« beinahe an derselben
Stelle zugeschleudert, fiel ihr nicht einmal ein. Sie glaubte, daß
dieser Triumph einer Nebenbuhlerin, wenn auch nicht das Herz, doch
wenigstens den Stolz Yolandes verletzen könne, und mit würdiger,
bescheidener und anmutiger Miene grüßte sie Fräulein de Foix, die,
außer sich vor Wut, sich genötigt sah, durch eine leichte
Verneigung des Kopfes zu antworten. Der Baron begrüßte [bookmark: page372] sie mit ruhiger,
unbefangener Miene vollkommen ehrerbietig, und Yolande vermochte in
den Augen ihres ehemaligen Anbeters auch nicht einen Funken seiner
früheren Flamme zu erhaschen. Sie versetzte ihrem Pferd einen
wütenden Hieb und sprengte im Galopp davon, während ihr kleiner
Trupp ihr folgte.

		»Bei Venus und Kupido,« sagte Vallombreuse in heiterem Ton zu
dem Marquis von Bruyères, neben dem er ritt, »das ist eine schöne
Dame, aber sie macht ein verteufelt wildes Gesicht. Welche Blicke
sie meiner Schwester zuschleuderte! Es waren ebensoviel
Dolchstiche.«

		»Wenn man die Königin einer Gegend gewesen ist,« antwortete der
Marquis, »so läßt man sich nicht gern entthronen, und der Sieg
verbleibt entschieden der Baronin von Sigognac.«

		Die Kavalkade kehrte ins Schloß zurück. Ein köstliches Mahl, das
in dem Saal serviert war, in dem früher der arme Baron die
Schauspieler mit ihren eigenen Mundvorräten bewirtet hatte, weil
seine Speisekammer leer war, erwartete die Gäste. Man setzte sich
zu Tische. Isabellas Platz war derselbe, den sie an jenem
verhängnisvollen [bookmark: page373] Abend eingenommen, wo das Geschick des Barons eine
andere Wendung genommen hatte. Sie dachte daran, und Sigognac
dachte auch daran, denn beide wechselten ein durch die Erinnerung
gerührtes, von Hoffnung strahlendes Lächeln.
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		In der Nähe des Kredenztisches, auf dem die Fleischgerichte
tranchiert wurden, stand ein Mann von athletischem Wuchse, mit
einem großen, breiten, von einem dichten braunen Barte umrahmten
Gesicht, in schwarzen Samt gekleidet, und am Halse eine silberne
Kette tragend, der von Zeit zu Zeit den Lakaien [bookmark: page374] mit majestätischer Miene
Befehle erteilte. In der Nähe eines mit Flaschen und Gläsern
besetzten Schenktisches bewegte sich trotz altersschwachen Zitterns
mit vieler Rührigkeit eine wunderliche Gestalt mit roter Nase und
kleinen, schelmischen, von dichten Brauen beschatteten Augen.
Sigognac erkannte, als er zufällig nach dieser Seite hinschaute, in
der ersten dieser beiden Persönlichkeiten den tragischen Herodes,
in der zweiten den grotesken Blasius. Als Isabella sah, daß ihr
Gemahl die Anwesenheit seiner beiden ehemaligen Kollegen bemerkte,
flüsterte sie ihm ins Ohr, daß sie, um diese wackeren Leute künftig
gegen den Mangel und das Elend des Theaterlebens sicherzustellen,
den einen zum Intendanten und den andern zum Kellermeister ernannt
habe. Es waren dies sehr angenehme Posten, die keine große Arbeit
verlangten.

		Das Bankett nahm seinen Verlauf, und die von Blasius fortwährend
ergänzten Flaschen folgten ohne Unterbrechung aufeinander.
Vallombreuse stieß fleißig mit dem Marquis von Bruyères an, und die
Landedelleute wurden nicht müde, die Gesundheit des jungen Paares
auszubringen, worauf Sigognac allemal dadurch antwortete, daß er
sein immer [bookmark: page375]
volles Glas bloß mit den Lippen berührte, aber niemals austrank.
Endlich erhoben sich die Landedelleute taumelnd vom Tische und
begaben sich, ein wenig von den Lakaien unterstützt, in die Zimmer,
die man für sie instand gesetzt hatte. Isabella hatte sich,
Müdigkeit vorschützend, schon beim Beginn des Desserts von der
Tafel zurückgezogen. Chiquita, die zur Kammerzofe befördert war,
hatte sie mit jener schweigsamen Rührigkeit, die ihre
Dienstleistungen kennzeichnete, ausgekleidet.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Als Sigognac in jenes Zimmer zurückkehrte, in dem er so viele
einsame, traurige Nächte zugebracht, wo er die Minuten, die ihm
lang erschienen wie Stunden, Tropfen um Tropfen fallen und den Wind
kläglich hinter der alten Tapete stöhnen gehört hatte, erblickte er
beim Schein einer an der Decke hängenden chinesischen Laterne
zwischen den Vorhängen von grünem und weißem [bookmark: page376] Brokat das reizende Antlitz
Isabellas, das sich ihm mit einem entzückenden Lächeln zuwandte.
Dies war die vollständige Verwirklichung seines Traumes, als er
alle Hoffnung aufgegeben hatte und sich für immer von Isabella
getrennt glaubte, mit tiefer Schwermut das leere Bett betrachtet
hatte. In der Tat, das Schicksal hatte alles noch gut gemacht.

		Gegen Morgen verließ Beelzebub, von einer seltsamen Aufregung
getrieben, den Sessel, auf dem er die Nacht zugebracht hatte, und
erkletterte mühsam das Bett. Dort angelangt, stieß er mit der Nase
die Hand seines noch schlafenden Herrn und versuchte ein Schnurren,
das einem Röcheln glich. Sigognac erwachte und sah, wie Beelzebub
ihn anschaute, als ob er um menschliche Hilfe flehte, während seine
großen, schon glasigen und halb erloschenen Augen sich übermäßig
erweiterten. Sein Haar hatte seinen ganzen Glanz verloren und
klebte wie vom Schweiße des Todeskampfes befeuchtet zusammen. Er
zitterte und machte die ungeheuersten Anstrengungen, um sich auf
seinen vier Pfoten zu halten. Endlich fiel er auf die Seite, zuckte
einige Male krampfhaft, stieß einen Schrei aus und streckte [bookmark: page377] sich aus, als ob ihm
die Glieder von unsichtbaren Händen gedehnt würden.

		Er war tot.

		Sein letztes Stöhnen weckte die Baronin.

		»Armer Beelzebub«, sagte sie, als sie die Leiche des Katers sah.
»Er hat das Elend des Schlosses Sigognac getragen, er wird seinen
Reichtum nicht kennenlernen.«

		Beelzebub starb, wie zugegeben werden muß, als Opfer seiner
Unmäßigkeit. Sein ausgehungerter Magen war nicht an eine solche
Masse Leckerbissen gewöhnt, wie er sie am Abend vorher zu sich
genommen hatte. Er mußte daran ersticken.

		Mit feuchtem Auge und traurigem Herzen wickelte Sigognac den
armen Beelzebub in ein Tuch, um ihn am Abend zu begraben. Als es
finster geworden war, nahm er eine Hacke, eine Laterne und
Beelzebubs starr in einem seidenen Tuche liegende Leiche. Dann ging
er in den Garten hinunter und begann am Fuße des Hagedornstrauches
beim Scheine der Laterne, deren Strahlen die Insekten erweckten und
Nachtschmetterlinge herbeilockten, die Erde aufzugraben.

		Es war sehr finster. Die Mondsichel zeigte sich bloß dann und
wann durch die Ritzen einer kohlschwarzen Wolke hindurch, und
[bookmark: page378] die ganze
Umgebung hatte etwas viel Feierlicheres, als das Begräbnis einer
Katze verdiente. Sigognac grub immer weiter, denn er wollte
Beelzebub recht tief begraben, damit er nicht durch Raubtiere
wieder herausgescharrt würde.

		Plötzlich schlug das Eisen seiner Hacke Funken, als ob es auf
einen Kiesel stieße. Der Baron glaubte, es sei ein Stein und
verdoppelte seine Stöße, aber diese klangen seltsam und förderten
die Arbeit nicht. Sigognac leuchtete nun mit der Laterne in die
Vertiefung hinein und sah zu seiner Überraschung den Deckel einer
mit starken, zwar verrosteten, aber noch sehr festen eisernen
Bändern beschlagenen Kiste von Eichenholz. Der Baron machte den
Kasten frei, indem er ringsherum die Erde ausgrub, bediente sich
dann seines Grabscheits wie eines Hebels, hob auf diese Weise den
Kasten trotz seines beträchtlichen Gewichtes bis an den Rand der
Vertiefung und schob ihn dann auf den festen Boden. Hierauf legte
er Beelzebub in den Raum, wo der Kasten sich befunden hatte, und
füllte das Grab zu.

		Nachdem er mit dieser Arbeit fertig war, versuchte er seinen
Fund in das Schloß zu tragen, die Last war aber für einen einzigen
[bookmark: page379] wenn auch
kräftigen Mann zu groß, und Sigognac holte den getreuen Pierre, um
sich von ihm helfen zu lassen. Der Diener und der Herr faßten jeder
eine Handhabe des Kastens und trugen ihn, unter der Last gebeugt,
in das Schloß.

		Pierre sprengte das Schloß mit einem Beile, und als der Deckel
aufsprang, erblickte man eine bedeutende Masse von Goldstücken. Es
waren Unzen, Quadrupel, Zechinen, Genovinen, Dukaten, Cruzados,
Angelots und andere Münzen von verschiedenen Namen und Ländern,
aber keine einzige aus der Neuzeit. Altertümliche, mit kostbaren
Steinen besetzte Schmucksachen waren mit diesen Goldmünzen
untermischt. Auf dem Boden des Kastens fand der Baron ein mit dem
Wappen der Sigognacs versiegeltes Pergament, die Feuchtigkeit aber
hatte die Schrift verwischt. Nur die Unterschrift war noch ein
wenig leserlich, und der Baron entzifferte Buchstabe um Buchstabe
die Worte: »Raimond von Sigognac.«

		Dieser Name war der eines seiner Ahnen, der in einen Krieg
gezogen, aus dem er niemals wieder heimgekehrt war und das
Geheimnis seines Todes oder Verschwindens unerklärt gelassen hatte.
Er besaß nur einen [bookmark: page380] noch sehr jungen Sohn und hatte, ehe er seine
gefährliche Expedition antrat, seinen Schatz vergraben und das
Geheimnis davon nur einem sicheren Manne anvertraut. Der war aber
vom Tode überrascht worden, ehe er Zeit gehabt hatte, den
rechtmäßigen Erben davon zu unterrichten, wo der Schatz verwahrt
lag. Von diesem Raimond an begann der Verfall des ehedem so reichen
und mächtigen Hauses Sigognac.

		Der Baron ließ Isabella rufen und zeigte ihr den funkelnden
Goldhaufen.

		»Ganz gewiß,« sagte er, »war Beelzebub der gute Geist der
Sigognacs. Noch sterbend machte er mich reich und geht davon, wenn
der Engel kommt. Er hatte hier nichts mehr zu tun, weil du mir das
Glück bringst.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]
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